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  Buch


  Emma Porter ist vierzig, mollig, nicht gerade schick gekleidet und eine leidenschaftliche Gärtnerin. Als ihr lang-jähriger Lebensgefährte sie wegen einer jüngeren und schlankeren Blondine verlässt, flieht Emma aufs Land.


  Sie ahnt nicht, dass die geheimnisvolle Tante Dimity ihre Hände im Spiel hat als sie ausgerechnet in Penford Hall landet, einem alten Schloss in Cornwall. Dort wird sie prompt mit der Gartengestaltung des ehrwürdigen Ge-mäuers betraut, trifft jede Menge skurrile Gestalten und den Mann ihres Herzens, mit dem sie das mysteriöse Rätsel um eine Zauberlaterne löst und andere mörderische Geheimnisse lüftet …


  


  Autorin


  Nancy Atherton ist keineswegs eine bezaubernde, grau-haarige englische Lady mit vorwitzigem Lächeln, mäd-chenhaftem Charme und klugen Augen. Und sie hat auch noch nie mit dem Vikar und seiner Frau im Pfarrhaus Tee getrunken (aber sie hat einmal mit einem Vikar einen Orangensaft geteilt). Nancy Atherton ist einfach eine von England begeisterte Amerikanerin, die aus einer großen, lauten Familie stammt (fünf Brüder und zwei Schwestern!) und mit ihrer eigenen Familie seit einiger Zeit in einem ganz normalen Haus in Colorado Springs lebt. Ihr größtes Hobby: sich am Schreibtisch weitere Abenteuer für ihre ungewöhnliche Tante Dimity auszu-denken.
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  Prolog


  »KOMMEN SIE ZURÜCK, Master Grayson!«


  »Master Grayson, halt!«


  »Grayson Alexander! Wenn ich dich in die Finger kriege …«


  Das wütende Brüllen seines Vaters wurde vom aufkommenden Wind übertönt, während der Junge die Terrassenstufen hinunterstürmte und auf die Burgruine zurannte. Sein Hemd war aus der Hose gerutscht und wehte wie eine Fahne hinter ihm her.


  Er achtete weder auf die Rufe des Dieners noch auf den Zorn seines Vaters, sondern stürmte davon, nur auf sein Entkommen bedacht. Schwarze Wolken ballten sich am Himmel zusammen, und von der See her peitschte ein kalter Wind, der die Klippen heraufheulte und an Graysons Haaren zerrte, während er durch leere Torbögen stürzte und an zerbröckelnden Mauern vorbeihetzte. Blind von Tränen stürzte er über einen halb versunkenen Granitquader und lag einen Moment lang keuchend da, dann raffte er sich auf und rannte weiter.


  Er erreichte die grüne Tür, stieß sie weit auf und stolperte die Steinstufen hinunter in Großmutters Garten, der von einer Mauer umgeben war. Hier, hoch auf den schroffen Felsen, die die Bucht flan-kierten, stand ein kleines, dem Wind trotzendes Bauwerk. Man nannte es die Marienkapelle, obwohl es niemandem besonders heilig war, außer vielleicht dem Jungen. Es thronte über der hinteren Gartenmauer und blickte auf das sturmgepeitschte Meer hinaus wie ein Schiff, das auf dem Wellen-kamm reitet; ein kleines, rechteckiges Gebäude aus grob behauenen Granitquadern und mit spitzem Dach, die Tür in einem Rundbogen mit vom Alter schwarzen Scharnieren. Uralt und moosbedeckt erhob es sich, als sei es hier gewachsen, mit Wurzeln, die tief in die dunkle Vergangenheit von Cornwall hinabreichten. Der Junge reckte sich, um den Riegel zu erreichen, dann stemmte er sich mit der Schulter gegen die Tür und schlüpfte hinein.


  Immer noch keuchend stieß er die Tür hinter sich zu.


  Stille. Ruhe.


  Licht?


  Er wurde unsicher. Er nahm Kerzenlicht wahr, das von irgendwoher kam, wo kein Kerzenlicht hingehörte, nämlich dort vom Sims unter dem Glasfenster – dem bunt leuchtenden Fenster, das aufs Meer hinausging.


  »Hallo, Grayson.« Die Stimme klang freundlich und beruhigend. »Jetzt müssen wir wohl erst mal sehen, was wir mit deinem Knie machen, nicht wahr?«


  


  In der ersten Reihe des hölzernen Gestühls saß eine Frau. Als sie sich umdrehte, fiel das Kerzenlicht auf ihr weißes Haar und die grauen Augen in dem freundlichen, runzligen Gesicht, und als sie lächelte, erinnerte er sich: Großmutters Freundin, eine Frau, für die Crowley seine tiefsten Verbeu-gungen reserviert hatte und in deren Gegenwart sogar Nanny Coles Stimme sanft geworden war.


  Wenn sie Geschichten erzählte, drängten sich die Bediensteten um die Tür zum Kinderzimmer, um ihr zuzuhören. Zuerst hatte sie Miss Westwood geheißen, aber dann hatte sie einen anderen Namen bekommen.


  »Tante Dimity?« Er wischte sich die Tränen ab und ging den Mittelgang entlang zu ihr.


  »Das wird eine ungemütliche Nacht, fürchte ich«, sagte sie, indem sie ihre perlgrauen Handschuhe abstreifte. »Ein richtiger Cornwall-Sturm, der sich da zusammenbraut. Aber hier sitzen wir im Warmen und Trockenen.«


  Aus den Tiefen ihrer voluminösen Tasche aus Gobelinstoff, die zu ihren Füßen lag, zog sie ein Tüchlein hervor, sowie ein Fläschchen und eine Mullbinde. »Setz dich, mein Junge«, befahl sie. »Es wird ein bisschen brennen.« Mit geschickten Händen reinigte und verband sie ihm das Knie, das er sich beim Sturz in der Ruine verletzt hatte. Nachdem sie Tuch und Fläschchen wieder in die Tasche gesteckt hatte, lehnte sie sich zurück, faltete die Hände und wartete.


  »Warum bist du nicht gekommen?«, fragte er.


  »Ich wusste es nicht«, antwortete sie.


  Natürlich. Großmutters Beerdigung war eine jämmerliche Angelegenheit gewesen. Vater hatte es sicher nicht bekannt gegeben.


  »Es tut mir schrecklich Leid, Grayson«, fügte sie hinzu. »Ich kann mir vorstellen, wie sehr du sie vermisst.«


  Grayson rieb sich mit den schmutzigen Fäusten die Augen, dann starrte er auf seine immer noch geballten Hände, ohne sie wirklich wahrzunehmen.


  Crowley war als Erster weg gewesen. Dann waren Newland, Bantry und Gash gefolgt. Nanny Cole würde die Nächste sein. Zusammen mit der kleinen Kate würde man sie aus Penford Hall wegschicken, genau wie die restlichen Bediensteten, und er würde sie nie wiedersehen.


  Er fing an, Tante Dimity alles zu erzählen, langsam zunächst, dann mit immer größerer Dringlich-keit, und in seiner Stimme schwangen Zorn und Verzweiflung. Es gab sonst niemanden, dem er es hätte erzählen können. Jetzt, wo seine Großmutter tot und das Dorf verwaist war, wo die Hausange-stellten entlassen waren, war der zehnjährige Grayson der einzige Zeuge des Verrats, den sein Vater begangen hatte.


  


  »In Penford Hall ist niemand mehr«, beendete er traurig seine Erzählung. »Und jetzt … jetzt verkauft er alle ihre Sachen.« Er sagte es leise, den Blick zu Boden gerichtet, als ob er dieses Geständnis den Fliesen anvertraute. »Großmutters Schmuck, ihre Bilder … ihre Harfe.«


  »Ach Gott.« Tante Dimity seufzte. »Charlottes wunderschöne Harfe …«


  »Er hat ihre Laterne verkauft.« Graysons Finger zeigte anklagend auf den Granitsims unter dem Kirchenfenster, wo jetzt die Kerze stand. »Wie können wir denn ohne die Laterne das Fest feiern?«


  Er ließ den Kopf hängen, als ob er sich des Vaters schämte, der selbst keine Skrupel kannte.


  Mit leicht gerunzelter Stirn fragte Tante Dimity:


  »Weißt du ganz bestimmt, dass er das getan hat?«


  Der Kopf des Jungen schoss hoch.


  »Bist du wirklich ganz sicher, dass die Laterne verkauft wurde?«, fragte Tante Dimity noch einmal. »Ich denke nämlich, dass Charlotte niemals damit einverstanden gewesen wäre, dass sich die Familie von diesem Stück trennt, was meinst du?«


  »Wo sollte sie denn sonst sein?«, fragte Grayson ohne Umschweife.


  »Ich weiß nicht.« Tante Dimitys Blick wanderte über das Buntglasfenster und die schwach beleuch-teten Wände der Kapelle, dann richtete sie sich auf und sah den kleinen Jungen an. »Aber es ist noch lange hin bis zum Fest, und im Moment müssen wir uns um wichtigere Dinge kümmern. Um dein Gesicht zum Beispiel.« Mit einem leisen missbilligen-den Laut holte sie ein sauberes Tuch aus ihrer Tasche und machte sich daran, die Tränenspuren in Graysons staubigem Gesicht wegzuwischen. »Ich kann mir vorstellen, wie schrecklich alle diese Ver-


  änderungen für dich sein müssen«, sagte sie leise,


  »und ich werde dir auch nicht sagen, dass du sie wie ein Mann ertragen musst. Erwachsene Männer vergessen viel zu oft, was für Träume sie einmal hatten, doch manche Träume sind es wert, dass man an ihnen festhält.«


  Tante Dimity hob das Kinn des Jungen an und sah ihm ins Gesicht, dann strich sie ihm das blonde Haar aus der Stirn. »Du hast doch auch Träume, wenn du an Penford Hall denkst, nicht wahr?«, ermunterte sie ihn. Als der Junge missmutig schwieg, beharrte sie: »Oder meinst du etwa, dass es in Penford Hall wirklich nichts gibt, was dir etwas bedeutet? Nichts und niemanden?«


  Alles, was ich liebe, ist hier, dachte Grayson. Ich würde alles tun, um es zu retten, alles, um Kate hier zu behalten und die anderen Bediensteten zurück-zubringen. Und laut sagte er: »Was nützt das denn?


  Bald sind alle weg, und nichts wird mehr so sein wie früher.«


  »Ach, Unsinn. Das ist doch dummes Zeug.« Tante Dimity schnaubte verächtlich. »Mein lieber Junge, wenn du erwartest, dass ich dir über den Kopf streiche und sage: ›Ach wie traurig, was für ein schreckliches Schicksal‹, dann hast du dich in mir geirrt, dann hältst du mich offenbar für jemanden, mit dem ich persönlich lieber nicht bekannt sein möchte. Ich habe für derlei Torheiten nicht viel übrig, und deine Großmutter hätte es auch nicht gehabt. Denk daran, dass dein Vater nicht ewig der Herzog sein wird. Eines Tages wird Penford Hall dir gehören.«


  »Dann wird es aber leer sein.«


  »Dann musst du es wieder mit Leben füllen.«


  »Es wird noch Jahre dauern, bis …«


  »Wenn eine Sache es wert ist, dass man sie be-sitzt, dann ist sie es auch wert, dass man darauf wartet.«


  »Aber …«


  »Und Penford Hall ist es wert, dass man sich darum bemüht«, sagte Tante Dimity mit Bestimmtheit. »Wenn du im Moment nicht so verstört wärst, würdest du es genauso sehen wie ich. Aber vielleicht drücke ich mich nicht klar genug aus«, fügte sie hinzu. Nachdenklich betrachtete sie das Kirchenfenster, dann legte sie den Arm um den Jungen und strich ihm das wirre Haar glatt. »Sie hätte nicht aufgegeben«, sagte Tante Dimity und blickte mit ihren grauen Augen in die braunen des Jungen.


  


  »Und ihr standen weitaus schlimmere Dinge bevor als dir. Kennst du die Sage von der Laterne?«


  Grayson nickte und wiederholte pflichtbewusst die Worte, die er so oft gehört hatte: »Vor langer, langer Zeit lebte eine schöne Dame, die einen mutigen Kapitän liebte …«


  »Großer Gott!«, entfuhr es Tante Dimity. »Hat Nanny Cole dir das etwa erzählt? Eine Dame und ein Kapitän? Du liebe Zeit, warum stopft man die Köpfe der Kinder nur mit solchem Unsinn voll? Sie war keine schöne Dame, mein Junge, sondern ein Mädchen aus dem Dorf, das schwer arbeiten musste. Sie war Stubenmädchen in Penford Hall. Und sie liebte keinen Kapitän, sondern den Sohn des Herzogs, der als gewöhnlicher Matrose zur See geschickt wurde. Und ungefähr das Einzige, was an Nanny Coles Version der Geschichte stimmt, ist, dass sie sich liebten.« Tante Dimitys weißer Kopf nickte bedächtig.


  »Nun hör mir gut zu, Grayson, ich erzähle dir jetzt die Geschichte von der Laterne, wie sie sich wirklich ereignet hat. Vielleicht verstehst du dann, warum du Penford Hall nicht aufgeben darfst, egal, was passiert.«


  Grayson bezweifelte, dass die Geschichte Penford Hall retten oder die Dienerschaft zurückbringen könnte, aber Tante Dimitys Arm lag warm um seine Schultern, und er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Also nickte er, lehnte sich gegen Tante Dimity und baumelte gelangweilt mit dem verbundenen Bein.


  »Es ist meist nicht sehr klug«, begann Tante Dimity, »wenn sich ein armes Mädchen in den Sohn eines Herzogs verliebt. Die Liebe mag blind sein, aber Väter sind es ganz bestimmt nicht, und der Herzog fand die Aussicht, ein Zimmermädchen als Schwiegertochter zu bekommen, ganz und gar nicht lustig. Er liebte seinen Sohn zu sehr, um ihm die Sache rundweg zu verbieten – das muss man ihm lassen –, aber er beschloss, die Liebe des Jungen auf die Probe zu stellen, um seiner selbst und um der Familie willen.« Sie sah hinab auf den Jungen, der das Bein jetzt still hielt, und fuhr fort.


  »Das Mädchen wurde ins Dorf zurückgeschickt und durfte sich in Sichtweite von Penford Hall nicht mehr blicken lassen. Der Sohn hingegen wurde dazu verpflichtet, für ein Jahr und einen Tag als gewöhnlicher Matrose auf See Dienst zu tun. Der Herzog hoffte, dass die harte Arbeit ihm seine Verliebtheit austreiben würde.


  Aber es war keine bloße Verliebtheit. Der Sohn des Herzogs hatte seine große Liebe gefunden, und er schwor, dass seine erste Reise zugleich seine letzte sein würde. ›Wenn du noch da bist, wenn ich wiederkehre‹, versprach er dem Mädchen, ›dann werde ich dich nie mehr verlassen.‹ Und damit ru-derte er aus dem Hafen von Penford, um auf dem großen Viermaster an Bord zu gehen, der draußen im tieferen Wasser auf ihn wartete.«


  Grayson wandte Tante Dimity das Gesicht zu.


  Plötzlich leuchteten die Augen der alten Frau auf, und ein Blitz schien den Himmel zu zerreißen. Der darauf folgende Donner ließ den Jungen zusam-menfahren. Schützend zog Tante Dimity ihn noch fester an sich, dann fuhr sie fort.


  »Ein Jahr und ein Tag vergingen, und in der Nacht, in welcher der Sohn zurückkehren sollte, gab es ein schweres Unwetter auf dem Meer. Es war ein schrecklicher Orkan mit Wellen so hoch wie Penford Hall und Stürmen, die die stärksten Segel zerfetzten. Die Dorfbewohner, die warm und sicher um ihre Öfen saßen, wussten, dass sich in dieser Nacht kein Schiff in die Nähe der Untiefen vor der Küste wagen würde.«


  »Aber sie hat es nicht geglaubt?«, fragte Grayson, die Augen zum Fenster gewandt.


  »Nein, das hat sie nicht«, bestätigte Tante Dimity. »Obwohl ihre Mutter sie inständig bat, zu Hause zu bleiben, ließ sich das Mädchen nicht davon abbringen. ›Ich muss da sein, wenn er zurück-kommt‹, sagte sie. Und damit nahm sie die Laterne– eine einfache Blendlaterne, nicht höher als fünf-undzwanzig Zentimeter, wie es in jedem Haus im Dorf eine gab – und machte sich auf zu den Klippen, wo sie auf die Rückkehr ihres Liebsten warten wollte.«


  Der Junge saß angespannt da und rückte noch näher an Tante Dimity heran. Er stellte sich die gefährlichen Klippen vor, die hinter der Rückwand der Kapelle in die Tiefe stürzten, und den langen Weg hinunter in die tobende See.


  »Es war ein gefährlicher Gang«, fuhr Tante Dimity mit tiefer, geheimnisvoller Stimme fort. »Den bequemen Weg durfte sie nicht nehmen, denn der führte in Sichtweite an Penford Hall vorbei, und der andere Weg war sehr schwierig. Der Regen peitschte auf sie ein, der Wind zerrte an ihrem Umhang, vor ihr toste die Brandung gegen die Felsen, und überall sah sie dunkle Schatten. Sie fiel wohl ein Dutzend Mal hin, aber immer wieder rappelte sie sich auf …und nochmals … und immer wieder … bis sie im tosenden Wind auf den Klippen stand.«


  »Und dann?«, fragte Grayson atemlos.


  »Dann passierte es. Das, was niemand erklären konnte. Als sie ihre kleine Laterne hochhielt, fing diese an, mit einem überirdischen Licht zu leuchten, ganz sanft erst, dann immer heller und schließlich wie ein Leuchtfeuer, dessen Schein blendend durch die Dunkelheit drang.« Tante Dimity ließ ihre Worte wirken – Grayson sollte sich eine klare Vorstellung von dieser leuchtenden Laterne machen können –, ehe sie leise fortfuhr.


  


  »Im ersten Morgengrauen sah sie dann das Schiff, den großen Viermaster, beladen mit Gold und Ge-würzen, der ihre große Liebe zurückbrachte und jetzt die sicheren Gewässer vor dem Hafen erreicht hatte. Ein winziges Boot löste sich von ihm, das wie ein Pfeil über die Wellen geschossen kam und dann den Hafen von Penford erreichte.«


  »Sie trafen sich auf dem Kai«, flüsterte Grayson, der sich wieder auf vertrautem Boden fand.


  »Und er erzählte ihr von dem Licht, das sein Schiff durch die Dunkelheit geführt hatte, bis es in Sicherheit war. Und sie erzählte ihm von der Laterne …«


  »Und zusammen erzählten sie es dem Herzog …«


  »Und der Herzog war zutiefst verwundert«, sagte Tante Dimity. »Und von dem Augenblick an liebte er das Mädchen genauso sehr wie seinen Sohn. Und ihr zu Ehren ließ er diese Kapelle erbauen, genau an der Stelle, an der sie gestanden hatte, und er ließ Handwerker kommen, die dieses Fenster mit ihrem Bild darin schufen. Und in die Kapelle stellte er die Laterne, damit bei seinen Nachkommen die Erinnerung an das wundersame Licht niemals erlöschen würde, das seinen Sohn gerettet hatte. Ein Licht, das so hell leuchtete wie ein Blitz und das von der Liebe eines jungen Mädchens entfacht worden war.«


  Tante Dimity sah auf den zerzausten Haar-schopf an ihrer Schulter. »Und einmal alle hundert Jahre …«, forderte sie ihn leise auf fortzufahren.


  »Und einmal alle hundert Jahre«, murmelte der Junge, »leuchtet die Laterne ganz von allein, und der Herzog von Penford muss den Dorfbewohnern ein Fest ausrichten zum Andenken an das Mädchen aus dem Dorf, sonst wird Penford verfallen und das Geschlecht der Penfords wird für immer ausster-ben.«


  »Du musst die Laterne finden, Grayson«, sagte Tante Dimity eindringlich. »Du musst Penford Hall retten. Sieh dir das Mädchen an, Grayson, sieh es dir gut an.«


  Grayson blickte unbewegt auf das Glasfenster.


  Das schwarze Haar des Mädchens wehte wild um die Kapuze ihres hellgrauen Umhangs, aber sie stand ungebeugt und mit erhobenem Kopf da. Entschlossen hielt sie die Laterne dem Sturm entgegen, und ihre sanften braunen Augen schienen auf etwas geheftet zu sein, das nicht zu sehen war. Von diesem Blick ermutigt, stand Grayson auf.


  Tante Dimitys Stimme klang, als würde sie von weit her kommen: »Weder die Bitten ihrer Mutter noch die Befehle des Herzogs vermochten sie abzu-halten, weder Wind noch Wellen konnten sie schwankend machen, denn ihr Herz war treu und sie gab die Hoffnung nicht auf. Wie ist es nun mit dir, Master Grayson, wirst du weniger standhaft sein?«


  


  Blitze zuckten, der Donner grollte, und Regen hämmerte aufs Dach, aber Grayson Alexander, der eines Tages der vierzehnte Herzog von Penford sein würde, hatte keine Angst mehr.


  


  1


  Zwanzig Jahre später


  


  »ALLE NETTEN MÄNNER sind entweder verheiratet oder schwul«, erklärte Rita. »Und nun ist Richard auch verheiratet.« Mit einem Knall schloss sie den Aktenschrank.


  Emma Porter rückte sich die Nickelbrille auf der Nase zurecht und warf einen verstohlenen Blick auf die Freesien auf dem Aktenschrank, die sie am frü-


  hen Morgen in ihrem Garten gepflückt hatte. Die Vase schwankte, blieb aber stehen, und Emma wandte sich schnell wieder dem Keyboard ihres Computers zu. Sie beugte sich vor und ließ ihr langes Haar wie eine Sichtblende zu beiden Seiten des Gesichts herunterfallen. Sie war entschlossen, sich nicht erneut auf die gleiche langweilige Unterhaltung einzulassen, die sie seit sechs Wochen jeden Tag geführt hatte.


  »Damit will ich aber keineswegs sagen, dass Richard ein netter Mann war«, fuhr Emmas Assistentin fort, indem sie sich einen weiteren Stapel Akten auf den Arm lud. »Ich hätte ihm die Augen ausge-kratzt, wenn er mich so behandelt hätte. Keine Augen mehr, um sich an hübschen jungen Dingern aufzugeilen …« Eine weitere Schublade wurde kra-chend herausgezogen und bekam Ritas Missbilli-gung zu spüren.


  »Bitte, Rita – die Freesien!«


  »Tut mir Leid, Emma.« Ritas Stimme bebte vor Empörung. »Aber wenn ich daran denke, wie Richard dich sitzen gelassen hat, nach fünfzehn Jahren …«


  »Wir waren nicht verheiratet«, gab Emma zurück.


  »Aber …«


  »Wir wohnten in verschiedenen Häusern.«


  »Trotzdem …«


  »Wir waren zwei unabhängige Erwachsene.«


  »Ihr wart ein Paar!« Rita kam zurück und stellte sich vor Emmas Schreibtisch. »Fünfzehn Jahre lang habt ihr alles zusammen gemacht. Ihr habt sogar diese große Reise zusammen geplant. Und dann geht er und … und …« In Ritas Augen glitzerten Tränen.


  Ohne vom Bildschirm aufzusehen, angelte Emma eine halbvolle Schachtel Papiertaschentücher vom Fensterbrett hinter sich und reichte sie Rita, wobei sie hoffte, dass sie auf dem Heimweg daran denken würde, eine neue Packung zu kaufen. Es schien ihr, als ob seit Richards Eheschließung die Hälfte der weiblichen Bevölkerung Bostons bei ihr vorbeigekommen wäre, um ihr Beileid zu bekunden, und alle waren in Tränen ausgebrochen.


  


  »Ach Emma«, brachte Rita mühsam heraus, indem sie versuchte, die Tränenflut zu dämmen, die ihre Wimperntusche zu ruinieren drohte, »wie bringst du es nur fertig, so tapfer zu sein?«


  Eine Hand voll Papiertaschentücher gegen die Wangen gedrückt, kehrte Rita an ihren eigenen Schreibtisch zurück, der vor Emmas Bürotür stand; augenblicklich wurde sie von den anderen Frauen der Abteilung umringt. Emma stand auf und schloss die Tür. Die vergangenen sechs Wochen hatten sie gelehrt, dass eine fest geschlossene Tür die einzige Möglichkeit war, sich ihre mitleidigen Kolleginnen vom Leib zu halten.


  Seufzend langte sie nach der Vase auf dem Aktenschrank, zupfte eine der duftenden Blüten ab und schnupperte daran. Sie wünschte sich, dass ihre Kolleginnen sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten. Schließlich handelte es sich bei ihr und Richard nicht um einen Scheidungsprozess, bei dem schmutzige Wäsche gewaschen wurde. Sie war genauso abgeneigt gewesen wie er, eine Ehe einzugehen. Sie hatten eine eher pragmatische Beziehung geführt, jeder für sich, aber gleichberech-tigt, und diese Beziehung hatte die meisten konven-tionellen Ehen überdauert. Richard hatte sein Stadthaus in Newton, sie hatte ihr Cottage im Ca-pe-Cod-Stil in Cambridge. Er hatte als Fotograf Karriere gemacht, sie als Informatikerin. Sie waren fünfzehn Jahre lang ein Paar gewesen, und jetzt waren sie es nicht mehr. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


  Das Lämpchen auf ihrem Telefonapparat blinkte, und Emma sah auf ihre Uhr. Mutters Morgenan-sprache, dachte sie und verzog das Gesicht. Sie ging zu ihrem Schreibtisch zurück, warf die Blüte in den Papierkorb und langte nach dem Hörer.


  »Hallo, Mama.« Emma drehte ihren Stuhl herum, so dass sie zum Fenster hinaussah, wo die trostlose Skyline von Boston sich gegen den regneri-schen Aprilhimmel abhob.


  »Hi, Emma. Na, hat sich der Schuft schon ge-meldet?«


  Emmas Blick wanderte an den Efeuranken entlang, die das Fenster einrahmten. Sie griff nach einer Schere. »Nein, Mama, ich habe noch nichts von Richard gehört, und ich erwarte es auch nicht.« Sie stand auf, klemmte den Hörer zwischen Kinn und Schulter und fing an, die Ranken des Efeus zu be-schneiden. »Ich vermute, dass Richard mit seinem neuen Leben viel zu beschäftigt ist …«


  Ihre Mutter schnaubte verächtlich. »Mit seiner neuen Frau, meinst du wohl. Ich habe dir ja tau-sendmal geraten, den Kerl endlich zu heiraten.«


  »Und ich habe dir immer wieder gesagt, dass ich nicht sehe, was das an der Situation geändert hät-te«, sagte Emma.


  


  »Dann hättest du jetzt vor Gericht etwas in der Hand! Aber so …«


  »Aber so gehört mir mein Haus, ich habe eine leitende Stellung in einem erfolgreichen Computer-Unternehmen, und ich genieße meine Freiheit. Ich glaube, dass ich mich nicht beklagen kann, oder?«


  Ihre Mutter seufzte. »Also wirklich, Emma, ich hätte nie gedacht, dass meine Tochter das so einfach mit sich machen lässt.«


  »Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun, Mama?«


  »Wütend werden! Sein Bild an die Wand schmet-tern! Irgendwie reagieren! Das, was jede normale Frau tun würde. Aber nicht meine Tochter. Emma, Liebes, ich weiß ja, dass du versuchst, tapfer zu sein. Aber musstest du wirklich auch noch zu dieser Hochzeit gehen?«


  »Das hatte nichts mit Tapferkeit zu tun«, erklärte Emma, zum hundertsten Male – wie es ihr vorkam.


  »Es ging mir einfach darum, den Tatsachen ins Au-ge zu schauen.«


  »Ich will dir mal sagen, was die Tatsachen sind«, sagte ihre Mutter verächtlich. »Wenn eine neun-unddreißigjährige Frau für ein zweiundzwanzigjähriges Flittchen sitzen gelassen wird, dann sollte sie nicht nur mit den Schultern zucken. Du musst deinen Ärger rauslassen, meine Liebe, statt ihn in dich hineinzufressen und krank zu werden!«


  


  »Du hast sicher Recht, Mama.«


  Ihre Mutter schwieg, dann sagte sie: »Nun gut.


  Du musst ja damit klarkommen. Aber eines möchte ich noch wissen, Emma. Hast du den Kerl geliebt?«


  Emma zuckte zusammen, als sie bemerkte, dass sie aus Versehen eine lange Efeuranke durchschnit-ten hatte. »Mama, es tut mir Leid, aber ich muss jetzt gehen. Der Danbury-Auftrag muss fertig sein, ehe ich nach England fliege, und …«


  »Aha. Dachte ich mir doch.«


  »Tschüs, Mama.« Emma legte den Hörer auf und steckte die Schere in den Becher mit den Stiften. Sie fürchtete, dass in ihrer momentanen Verfassung sonst nicht viel vom Efeu übrig bliebe. Es sah ihrer Mutter ähnlich, dass sie auch die unmöglichsten Fragen stellte. Emma war keine verträumte Idealis-tin. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass ihre Karriere ihr wenig Raum für ein romantisches Liebes-leben lassen würde. Ehe und Familie kamen für sie nicht in Frage, und sie hatte Richard unter anderem auch deshalb geliebt, weil er das verstanden hatte.


  Richard war nicht vollkommen – seine Leidenschaft für schlechte Science-Fiction-Filme und Heavy Metal waren zwei Gründe, warum sie froh gewesen war, dass sie getrennt lebten –, aber er hatte ihre Selbstständigkeit respektiert. Ihre Mutter konnte sagen, was sie wollte: Emma konnte sich nicht beklagen – wirklich nicht.


  


  Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, drehte ihren Stuhl wieder zum Schreibtisch, wo sie die Ellbogen aufstützte und das Gesicht auf die Hände legte. In zwei Wochen würde sie in England sein.


  Sie konnte es nicht mehr erwarten.


  Auch wenn sie nicht damit gerechnet hatte, allein zu reisen. Emma band das lange Haar zu einem Pferdeschwanz zurück, dann bückte sie sich, um die Mappe mit den Prospekten aus der unteren Schublade hervorzuholen. Sie blätterte sie durch, bis sie die Landkarte gefunden hatte, die sie über den Da-tenblättern des Danbury-Auftrags ausbreitete. Das Kinn auf die Hand gestützt, betrachtete Emma sie aufmerksam.


  Da lag Cornwall. Wie ein abgebrochener Ast ragte es aus der südwestlichen Spitze Englands heraus, eine zerklüftete Halbinsel mit dem Atlantik im Norden und dem Ärmelkanal im Süden. Emma war schon oft in England gewesen und hatte zahlreiche Gärten besucht, aber die Gärten von Cornwall hatte sie noch nicht gesehen. Mit dem Finger fuhr sie die geplante Reiseroute entlang, um bei den einge-kreisten Namen jeweils innezuhalten: bei Cotehele, Glendurgan, Killerton Park und all den anderen privaten Landhäusern, die jetzt in der Hand des National Trust waren und von zahlenden Besuchern besichtigt werden konnten.


  Richard hatte die Absicht gehabt, das Studio für den Sommer zu schließen und die Modefotografie für eine Weile ruhen zu lassen, um ein ganz anderes– anspruchsvolleres – Projekt anzugehen: einen Bildband mit Schwarz-Weiß-Fotografien über die neolithischen Steinkreise, die über ganz Cornwall verstreut waren. Emma war so damit beschäftigt gewesen, neben ihrer eigenen auch noch seine Reise zu planen, dass sie es als Erleichterung empfunden hatte, als er für ein paar Wochen verschwand.


  Sie hatte keinen Grund zur Sorge. Natürlich hatten sie in einer offenen Beziehung gelebt, und Richard hatte eine ganze Reihe kurzer Affären gehabt.


  Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass es diesmal anders sein würde.


  Dann hatte das Reisebüro angerufen und ihr mit-geteilt, dass Richard seinen Flug storniert habe.


  Kurz darauf rief Richard an, um ihr zu sagen, dass es eine andere Frau in seinem Leben gebe. Und dann war die Einladung zur Hochzeit gekommen, der endgültige Beweis dafür, dass Richard für immer aus ihrem Leben verschwunden war. Zum Entsetzen ihrer Mutter und all ihrer Bekannten hatte Emma die Einladung angenommen. Sie musste die Märchenprinzessin mit eigenen Augen sehen.


  Emma legte die Landkarte wieder zusammen und lächelte leise. Die Märchenprinzessin, so hatte Rita Richards Braut genannt, und Emma musste zugeben, dass die Bezeichnung zutraf. Schlank und elegant, zwanzig Jahre jünger als Richard, mit Haar, das wie gesponnenes Gold glänzte, und Augen wie ein Sommerhimmel, so war die Märchenprinzessin zum Altar geschritten – nein, sie war geschwebt. Und dort hatte Richard sie erwartet.


  Rundlich in seinem Kummerbund, einen leichten Hauch von Schweiß auf seinem spärlich behaarten Kopf, strahlte er seine zukünftige Frau mit einem väterlichen Lächeln an, das leicht beunruhigend wirkte. Noch bei der Erinnerung daran errötete Emma. Es war so traurig gewesen, ihren freien, unabhängigen Richard plötzlich als Opfer einer ganz banalen Midlife-Crisis zu sehen.


  Und doch war es so. Eine fünfzehnjährige Beziehung war zu Ende gegangen, weder mit lautem Knall noch auf leisen Sohlen, sondern mit dem knisternden Geräusch eines Briefes, der durch den Türschlitz fiel.


  Nach der Hochzeit hatte sie viel Zeit in ihrem Garten zugebracht. Sie hatte den Komposthaufen umgesetzt und sich dabei gewundert, warum sie sich so … taub fühlte. Es war Emma nicht gegeben, starke Gefühle zu äußern, aber sie war selbst überrascht gewesen über die Stille, die sich um sie aus-zubreiten schien. Stand sie wirklich unter Schock, wie ihre Mutter behauptete? Oder befand sie sich lediglich in einer natürlichen Phase des Übergangs, aus der sie reifer und ihre neue Lage akzeptierend hervorgehen würde? Emma zog diese Erklärung vor. Sie wusste, dass es einige Dinge im Leben gab, die sie nicht ändern konnte.


  Aber es gab auch Dinge, wo sie es konnte. Sie war ins Haus zurückgegangen und hatte den Rest des Abends damit verbracht, die Sachen zusammenzutragen, die Richard zurückgelassen hatte: einen alten Bademantel, ein kaputtes Stativ, einen Stapel CDs und Videos mit Rockmusik. Als sie die grellbunten Videokassetten in den Karton für den Flohmarkt legte, kam ihr der Gedanke, dass Richards Musikgeschmack genauso unreif war wie sein Geschmack für Bräute, und dieser kleine Witz hatte sie aufgemuntert. Ihr Sinn für Humor war ihr nicht abhanden gekommen, und das schien ihr die Bestätigung dafür zu sein, dass sie in der Lage war, es auch ohne Richard mit der Welt aufzunehmen.


  Ihre Freunde und ihre Mutter waren keineswegs überzeugt davon. Sie sahen Emma als Opfer und erwarteten, dass sie sich entsprechend benahm.


  Es war lächerlich. Warum waren ihre Freunde nicht ehrlich? Warum konnten sie nicht einfach sagen, wie sie wirklich über die Sache dachten?


  »Du bist kein Kind mehr, Emma. Du bist vierzig, du hast ein paar Pfund zu viel auf den Hüften und wirkst ein wenig tantenhaft, und deine Chancen, einen anderen Mann zu finden, sind im Moment gleich null. Wir verstehen dich, und du hast unser Mitgefühl.«


  Das leise Lächeln kehrte zurück, als sie die Landkarte wieder in die unterste Schublade legte. Wäre es nicht eine tolle Überraschung, wenn sie mit einem neuen Mann aus England zurückkäme – mit einem richtigen Prachtexemplar, eins achtzig groß, blauäugig, mit breiten Schultern und …


  Emmas Traum verflüchtigte sich und ihr gesunder Menschenverstand kehrte zurück. Sie brauchte ihre Mutter nicht, um sich daran zu erinnern, dass Männer, egal welchen Alters, Frauen vorzogen, die jünger als sie selbst waren, schlanke, grazile Mädchen mit Haaren wie Sonnenschein. Rundlichen Frauen hingegen, die zudem nicht besonders hübsch waren und langsam ins mittlere Alter kamen, wurde das Tor zur großen Liebe meist vor der Nase zugeschlagen.


  Emma war stolz auf ihre Fähigkeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen, und so bereitete sie sich entsprechend auf ihre Reise vor. Im Mai würde sie in Cornwall sein; sie würde sich die Teekuchen mit Erdbeerkonfitüre und dicker Sahne schmecken lassen, sich in den hübschen Fischerdörfern umsehen und, worauf sie sich am meisten freute, die Azaleen in voller Blüte genießen. Sie würde alles tun, was ihr Herz begehrte. Außer sich verlieben.


  »Nie wieder«, flüsterte sie und unterdrückte einen Seufzer. »Und wenn ich aus Cornwall zurückkomme, kaufe ich mir eine Hängematte für den Garten und führe das Leben einer umtriebigen alten Jungfer. Aber Liebe – nie wieder.«


  


  In Oxford, auf der anderen Seite des Ozeans, wischte zur gleichen Zeit Derek Harris die letzten Spuren feuchter Erde vom Grabstein seiner Frau. Er hätte es auch dem Totengräber überlassen können, aber Derek hatte lange genug mit den Händen gearbeitet und wusste, dass man etwas, das richtig gemacht werden sollte, am besten selbst tat.


  Er steckte den Lappen in die hintere Tasche seiner ausgebleichten Jeans und richtete sich auf. Er war ein großer Mann, etwas über einen Meter achtzig. Seine tiefblauen Augen waren voller Trauer, als er die Lettern las, die er in den rötlichen Marmor gemeißelt hatte. Es war etwas über fünf Jahre her, seit sie an Lungenentzündung gestorben war. Der Gedanke machte ihm das Herz so schwer, dass er Mühe hatte zu atmen.


  »Ach Mary«, flüsterte er, »du fehlst mir.«


  Die dicht verzweigten Äste der Bäume, die schon dicke Knospen trugen, hoben sich gegen den dunklen Himmel ab, und ein kalter Aprilwind pfiff um die Grabsteine. Derek erschauerte und dachte daran, dass es Zeit war, wieder nach Hause zu gehen. Peter würde inzwischen aus der Schule gekommen sein und Nell aus dem Kindergarten, und Tante Beatrice würde da sein, um nach den beiden zu sehen.


  Aber noch immer verweilte er am Grab, er hatte keine Lust auf all die Fragen, mit denen Beatrice ihn wieder überschütten würde. Sie hatte sich bereits nach seinen Plänen für das nächste Jahr er-kundigt. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie seine süße Mary so einen Drachen als Schwester haben konnte.


  Sie hielt es für eine Schande, dass Derek seinen Universitätsabschluss in Geschichte – den er überdies in Oxford erlangt hatte – hier verschwendete, indem er sich die Hände als Restaurator schmutzig machte. Man sollte es nicht für möglich halten, dass er der Sohn eines Earls war – wie peinlich für seine Familie und was für eine Enttäuschung für die arme Mary! Alle seine Freunde von der Universität waren inzwischen respektable Männer, die meisten im Finanzwesen oder in der Politik tätig, während sich Derek mit seinen fünfundvierzig Jahren immer noch mit undichten Strohdächern, bröckeligen Steinmauern und albernen Messingplatten abplagte.


  Beatrice hatte bei dem Gedanken, dass ihre einzige Schwester in solch ungeordneten Verhältnissen lebte, ganz graue Haare bekommen.


  Und jetzt wurden ihre Haare weiß (»weiß wie frisch gefallener Schnee«), wenn sie an die armen Kinder, Peter und Nell, dachte. Hatte Derek inzwischen nicht eingesehen, dass ein Mann nicht dazu fähig war, Kinder großzuziehen? Es war unnatürlich, ungesund. (»Das geht nicht gut, du wirst dich noch an meine Worte erinnern.«) Er müsste doch einfach einsehen, dass Peter und Nell in einem ge-regelten Haushalt besser aufgehoben wären, bei einem Onkel und einer Tante, die sie liebten und nur ihr Bestes wollten. Also wirklich …


  Wütend zertrat Derek mit dem Stiefelabsatz einen Erdklumpen. Er hatte Mary versprochen, die Familie zusammenzuhalten, und nichts würde ihn dazu bewegen, dieses Versprechen zu brechen. Mrs Higgins war eine wunderbare Haushälterin, die alles im Griff hatte, wenn Derek nicht zu Hause war. Sie hielt das Haus makellos sauber, die Kinder sahen immer ordentlich aus, und Beatrice konnte suchen, so viel sie wollte, sie fand einfach nichts zu bean-standen. Er nahm sich vor, Mrs Higgins eine kleine zusätzliche Geldsumme zukommen zu lassen, ehe er mit den Kindern nach Cornwall aufbrach.


  »Danke, Grayson«, murmelte Derek und blies in die kältegeröteten Hände. Die Bitte des Herzogs war letzten Monat gekommen – ein Glasfenster in Penford Hall zu restaurieren –, verbunden mit einer Einladung. »Bring doch Peter und Nell mit«, hatte sein Freund geschrieben, »und bleibt den Sommer über hier.« Es würde bedeuten, dass er Peter aus der Schule nehmen müsste, ehe die Ferien anfingen, aber Grayson hatte versprochen, dass sich eine Hauslehrerin um den Unterricht des Jungen kümmern würde. Und Beatrice, beeindruckt von Graysons Titel, hatte nichts einwenden können.


  Bei all ihren sonstigen Fehlern war Beatrice zum Glück keine Leserin der Regenbogenpresse, das musste Derek ihr zugute halten. Beatrice hielt die Illustrierten für »ordinär« und hatte deshalb nichts von den Gerüchten und Andeutungen mitbekom-men, die fünf Jahre zuvor um den Nachkommen von Penford Hall kursierten. Und zum Glück sprach Mrs Higgins, deren Leidenschaft für gerade diese Art von Zeitschriften nur noch von ihrer Leidenschaft für die Seifenopern im Radio übertroffen wurde, nicht mit der bösen Bea.


  Derek musste sich eine gewisse Neugier bezüglich dieser Sache eingestehen, ebenso wie auf Grayson.


  Ihre Freundschaft war alt; sie war in jenem Sommer entstanden, als Derek die Decke in der Christ-Church-Kathedrale restaurierte, wo Grayson, der noch studierte, für den Bach-Chor die Orgel spielte.


  Grayson hatte ein großes Interesse an Dereks Arbeit bekundet, und so waren viele lebhafte Gespräche über manch einem Glas Bier im Blue Boar gefolgt.


  Gegen Ende des Sommers, nach dem Tod des alten Herzogs, war der junge Mann auf und davon gegangen, ohne sein Studium zu beenden. Derek war nicht weiter überrascht gewesen. Er erinnerte sich, wie Graysons Augen immer geleuchtet hatten, wenn er von dem Haus seiner Kindheit erzählte. Und wie unternehmungslustig sie gefunkelt hatten, wenn er von seinen Plänen für die Restaurierung sprach.


  In den zehn Jahren, die seitdem vergangen waren, hatte Derek sich oft gefragt, ob sich die großen Plä-


  ne seines Freundes wohl verwirklicht hatten. Bald würde er es wissen. Im Mai würde er in Cornwall sein und an dem Fenster in der Kapelle des Herzogs von Penford arbeiten.


  Und danach? Er wollte nicht weiter denken als bis zum Sommer. Irgendwo, in einem tiefen Winkel seines Unbewussten, gab es ein Gefühl, dass Peter und Nell wieder eine Mutter brauchten, die sich um sie kümmerte, aber an diesen Gedanken wagte er sich noch nicht heran.


  Er bezweifelte, ob er jemals dazu bereit sein wür-de. Er wusste, dass er nicht »um der Kinder willen«


  jemanden heiraten könnte. Bei dieser Vorstellung lief es ihm kalt über den Rücken. Nein, wenn er wieder heiraten sollte, dann nur, weil er jemanden gefunden hatte, den er liebte, aufrichtig und von ganzem Herzen. Und wie konnte er das, da sein Herz hier zu seinen Füßen begraben lag?


  »Nie wieder«, flüsterte er, als er sich mit verstei-nertem Gesicht auf den Heimweg machte. »Nie wieder.«


  


  Peter Harris streute die Essensreste für die Katzen vor die Hintertür und sagte laut zu sich selbst: »Der erste Mai. Am ersten Mai fährt Dad mit uns nach Cornwall, und dann wird alles gut.«


  Beruhigt schloss er die Hintertür, stellte das Früh-stücksgeschirr ins Spülbecken, wischte den Tisch ab und fegte die Küche. Mrs Higgins hätte sich darum kümmern müssen, ehe sie auf ihr Zimmer ging –


  schließlich wurde sie von Dad dafür bezahlt –, aber Mrs Higgins hatte den größten Teil des Nachmittags schnarchend im Wohnzimmer auf dem Sofa geses-sen. Er mochte gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn Tante Beatrice sie so vorgefunden hätte.


  »Bald ist es vorbei«, flüsterte er glücklich und voller Überzeugung. Dad hatte es ihm auf der Karte gezeigt, Penford Hall war weit weg von Tante Beatrice.


  Peter verschloss die Milchflasche und stellte sie in den Kühlschrank, dann sah er nach, ob die Hack-fleischpastete auch wirklich im Backofen war – Mrs Higgins vergaß das manchmal –, und nahm die Packung mit Seifenflocken aus dem Schrank unter der Spüle.


  Seit dem Tod seiner Mutter hatte Peter gelernt, wie man den Abwasch erledigte, wie man Wasche zusammenlegte und wie man Nells Haare wusch, ohne dass sie Seife in die Augen bekam. Er hatte gelernt einzukaufen, die Rechnungen zu sortieren und Dad daran zu erinnern, dass sie bezahlt wurden. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es am besten war, mit den Hausaufgaben zu warten, bis Nell schlief, und auch den Boden unter den Betten zu wischen, weil Tante Beatrice immer nachsah, ob es dort auch sauber war. Im Laufe der letzten Jahre hatte Peter gelernt, wie es war, wenn man ständig pflichtbewusst und aufmerksam sein musste und sich dabei oft todmüde fühlte. Ein kleiner Junge zu sein hatte er im Grunde genommen nicht gelernt.


  Der zehnjährige Peter schob den Hocker vor die Spüle, stieg darauf und drehte den Hahn auf. Für sein Alter war er klein und schmächtig; er hatte die tiefblauen Augen seines Vaters und das dunkle, glatte Haar seiner Mutter. Von seiner Mutter hatte er auch die praktische Art geerbt, und vielleicht war das der Grund dafür, dass niemand die Veränderung bemerkte, die mit ihm vorgegangen war.


  Peter selbst war sich keiner Veränderung bewusst. Er hatte sein Schicksal von Anfang an auf sich genommen und gehofft, dass er eines Tages den Grund dafür verstehen würde. Und mit der Ankunft des Briefes, den der Herzog geschrieben hatte, war ihm der Grund endlich klar geworden.


  Es war das Fenster. Das Fenster würde die wichtigste Arbeit sein, die Dad je gemacht hatte, die wichtigste Arbeit, die man sich nur vorstellen konnte, und es war Peters Aufgabe, dafür zu sorgen, dass nichts dazwischenkam. Denn erst wenn dieser Auftrag erledigt war, würde Mama wirklich Ruhe finden. Und Peter auch.


  Peter drehte den Wasserhahn zu, dann hielt er in-ne, denn aus dem Flur kam ein seltsames, klapperndes Geräusch. Es klang irgendwie vertraut, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, wo er es schon einmal gehört hatte. Neugierig stieg er vom Hocker und schlich zur Küchentür, um in den Flur zu schauen. Der Anblick, der sich ihm dort bot, machte ihn sprachlos vor Entsetzen.


  So hätte er normalerweise nicht reagiert. Im Gegensatz zu anderen großen Brüdern liebte Peter seine fünfjährige Schwester. Dad nannte Nell seinen Wechselbalg, weil sie so blond war und seltsame Einfälle hatte, aber Peter fiel bei ihrem Anblick immer das Bild ein, das er in einem Buch von Dad gesehen hatte und das einen rotbäckigen Trompe-tenengel zeigte mit leuchtend blauen Augen und einem Lockengewirr, wie Dad es hatte, nur dass es bei Nell goldblond war statt braun. Mit dem Unterschied, dass der Engel im Bilderbuch keinen schokoladenbraunen Teddy in der Hand hatte, aber für Peter war Nell ohne Bertie ebenso wenig vorstellbar wie ein Engel ohne Flügel. Doch bei diesem Anblick hier bekam er Bauchweh.


  »Wo hast du diese Sachen gefunden, Nell?«, fragte Peter.


  »Ich bin Königin Eleanor«, verkündete Nell, indem sie mit der einen Hand Bertie festhielt und mit der anderen den Saum ihres Kleides anhob, »und das hier ist Sir Bertram of Harris, und mit Bauar-beitern sprechen wir nicht.«


  »Mit Bauern, Nell.« Peter hatte geahnt, dass es nichts Gutes bringen würde, wenn Dad ihr die Sage von König Artus vorlas, aber darum ging es im Moment nicht. Das Problem lag darin, dass Nell Bertie in Mamas besten Seidenschal gehüllt hatte und dass sie selbst Mamas rosageblümtes Kleid und ihre weißen Schuhe mit den hohen Absätzen trug, und dass Papa jede Minute heimkommen konnte.


  »Du musst mich mit Majestät anreden«, korrigierte Nell ihn. »Und zu Bertie musst du ›Sir Bertram‹ sagen …«


  »Nell, wir spielen jetzt nicht.«


  »Ich bin Königin …«


  »Nell.«


  »Tante Bea?« Nell sprach jetzt mit ihrer normalen Stimme und sah besorgt zur Wohnzimmertür.


  Erleichtert schüttelte Peter den Kopf. Wenn er einmal ihre Aufmerksamkeit hatte, konnte Nell sehr kooperativ sein, aber als Königin Eleanor war sie störrisch wie ein Esel.


  »Nein«, erklärte Peter, »es sind diese Sachen. Dad wird schrecklich traurig sein, wenn er sie sieht.«


  »Ja?« Nell machte eine kurze Pause, dann kam das Unvermeidliche.


  


  »Warum?«


  »Weil sie Mama gehört haben. Und wenn ihr sie tragt, wird Dad an sie erinnert.«


  »Und davon wird er traurig?«


  »Ja«, erkläre Peter geduldig, »es macht ihn sehr traurig.« Er überlegte, ob er Nell von dem Kirchenfenster erzählen sollte, entschied sich aber dagegen.


  Königin Eleanor würde womöglich eine königliche Verkündigung daraus machen. »Komm jetzt, Nell.


  Hilft mir, die Sachen wieder wegzupacken, und dann suchen wir dir und Bertie etwas anderes zum Spielen.«


  »Etwas Schönes?«


  Er nickte. »Etwas Schönes.« Peter wickelte Bertie aus dem Schal, dann half er Nell aus den hohen Schuhen und zog ihr das Kleid über den Kopf. Er war erleichtert, als ihr grüner Pulli und die blaue Latzhose darunter zum Vorschein kamen, bei Nell wusste man nie, was einen erwartete.


  Er folgte ihr in die Abstellkammer, wo sie einen der Kartons geöffnet hatte, in dem Mamas Sachen verstaut waren. Nachdem er Kleid und Schal wieder zusammengefaltet hatte, legte er die Sachen ehrfürchtig zurück, dann wischte er die Sohlen der Damenschuhe an seinem Hosenbein ab und legte sie verkehrt herum auf den Schal. Schließlich schloss er den Karton und sah sich in der Kammer um.


  


  »Nell«, sagte er, während seine Idee Gestalt annahm, »kannst du dich an die Geschichte von den alten Römern erinnern, die Dad dir vorgelesen hat?«


  »Die von den Löwen?«, fragte Nell und ihr Gesicht hellte sich auf. »Und von den Streitwagen und den Schwertern und …«


  »Und von den edlen Römern in ihren schönen weißen Gewändern?«


  »Ja, daran erinnern wir uns, Bertie und ich.« Nell nickte eifrig.


  »Also«, sagte Peter und nahm ein sauberes Laken von dem Stapel auf dem Wäschetrockner, »dieses Gewand nannte man eine Toga. Und nur die reichsten und schönsten Römer durften sie tragen.« Peter vermutete, dass das nicht ganz der Wahrheit ent-sprach, aber im Moment war es egal. Er drapierte das Laken über Nells linke Schulter, dann schlang er es ihr um den Rücken und schlug den Zipfel über die rechte Schulter.


  »Und sie haben es immer getragen, wenn sie den Löwen zusehen wollten«, sagte Nell verträumt, indem sie nach einem Kopfkissenbezug griff, den sie Bertie anziehen wollte, »und den Streitwagen und den Schwertern und …«


  Als Nells Augen ihren vertrauten verträumten Blick annahmen, verließ Peter leise die Abstellkammer. Jetzt würde sie bis zum Abendessen beschäftigt sein. Er könnte das Laken wieder zusammenlegen, wenn Nell und Bertie zu Bett gegangen waren.


  Auf seinem Weg in die Küche blieb Peter stehen.


  Langsam drehte er sich um und ging zur Tür der Werkstatt seines Vaters. Ab und zu musste er dort hineinschauen, um sich daran zu erinnern, warum Dad ihm so viel Arbeit überließ. Vorsichtig und leise drückte er die Klinke herunter und öffnete die Tür, gerade weit genug, um hineinzuspähen.


  Dort waren die Fotos, die der Herzog geschickt hatte, sowie die Regale mit dem Buntglas, das Dad für das Fenster verwenden wollte. Sein Vater hatte ihm die Bilder vom Fenster gezeigt und ihm erklärt, wie er es reinigen und so restaurieren würde, dass es wieder wie neu aussah. Sein Vater hatte ihm nicht alles erklärt, aber das war auch nicht nötig, denn Peter verstand es auch so.


  Peter hatte gehört, wie der Pfarrer es einigen Besuchern erklärt hatte, nicht lange nachdem Mama gestorben war. Dass die Seele wie ein Fenster war, durch das Gottes Licht schien. Tante Beatrice hatte es nicht richtig verstanden, sie sagte, dass Mamas Seele für alle Ewigkeit im Himmel bleiben würde.


  Aber Peter wusste, dass sie dort nur wartete, bis Dad diesen Ort auf der Erde für sie geschaffen hatte, diesen vollkommenen Ort aus den Farben des Regenbogens, durch den Gottes Licht für immer scheinen würde.


  


  2


  EMMAS ERSTES ZIEL auf ihrer sorgfältig ge-planten Reiseroute war Bransley Manor. Von diesem Landsitz hatte sie zum ersten Mal auf einem Gartenseminar gehört, und hier war sie mit Richard schon einmal gewesen. Sie war von der Allee aus chilenischen Araukarien, den Bäumen, »die Affen Rätsel aufgeben«, ebenso entzückt gewesen wie Richard von dem Irrgarten mit seinen hohen Hecken auf der anderen Seite des Teichs. Bransley Manor war zwar nicht berühmt dafür, dass es hier besonders viele Azaleen gegeben hätte, aber Emma hatte es dennoch auf ihrer Route mit einbezogen.


  Der Landsitz war eine unauffällige Kostbarkeit, weitab von der üblichen Route der Touristenbusse, und nach ihrer ersten Woche in London mit ihren Theaterbesuchen freute sich Emma darauf, diesen Garten jetzt für sich allein zu haben.


  Sie parkte ihren Mietwagen neben einem älteren Morris, dem einzigen weiteren Wagen auf dem Parkplatz. Dann nahm sie den ausgedruckten Rei-seplan aus ihrer Umhängetasche und machte sorgfältig ein X neben die erste Position. Ehe sie aus-stieg, hielt sie einen Augenblick inne, um ihre Umgebung zu genießen.


  


  Die Araukarien waren noch genau so, wie Emma sie in Erinnerung hatte; mit ihren dornigen, ver-drehten Ästen wirkten sie auf bizarre Weise großartig. Die Rabatten mit den Schachbrettblumen waren indes neu, und sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihr gefielen. Die stacheligen Kapseln erschienen ihr etwas zu theatralisch für diese Umgebung, und ihr Orangeton biss sich mit den but-tergelben steinernen Torpfeilern. Wenn sie hier Gärtnerin gewesen wäre …


  »Alles in Ordnung, Ma’am?«


  Emma fuhr zusammen. Ein paar Meter von ihrem Auto entfernt stand ein junger Mann; etwas vorge-beugt schaute er sie an, in der Hand eine kleine erdverkrustete Schaufel.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein, Ma’am?« Er trug ein hellbraunes Hemd und enge Jeans, sein kasta-nienbraunes Haar glänzte in der Sonne wie ein Kup-ferpfennig. Er war nicht älter als zwanzig, braunäugig, sommersprossig und muskulös, und in seiner Stimme schwang der höfliche Unterton, in dem ein gut erzogener junger Mann mit älteren oder gebrech-lichen Menschen redete. Vor allem dieses wiederholte »Ma’am« ging Emma auf die Nerven. Genauso gut könnte er mich »Oma« nennen, dachte sie.


  »Haben Sie sich verfahren, Ma’am?«, fragte er.


  »Nein, danke«, sagte Emma. »Ich weiß ganz genau, wo ich bin.«


  


  »Na gut«, sagte der junge Mann. »Ich hoffe, dass Ihnen Ihr Besuch hier gefällt, Ma’am.« Mit höfli-chem Lächeln ging er an Emmas Auto vorbei und verschwand durch das Tor. Emma beobachtete, wie sich seine schmalen Hüften beim Gehen wiegten, und das Selbstmitleid übermannte sie. Wäre es wirklich moralisch verwerflich gewesen, fragte sie sich trübsinnig, wenn sie das unscheinbare Dunkel-blond etwas freundlicher, heller getönt hätte?


  Sie betrachtete sich im Rückspiegel und zog Bi-lanz. War ihre Nase nicht eine Spur zu lang, ihr Kinn nicht ein wenig zu stark, als dass man sie schön nennen konnte? Hatte sie zu viele Stunden ohne Sonnenschutz im Garten verbracht, sodass sich Falten in ihre Stirn gegraben hatten, ebenso wie Krähenfüße um ihre klaren grauen Augen? War ihre Nickelbrille nicht allzu langweilig und altmodisch? War sie nicht selbst vielleicht langweilig und altmodisch?


  Wir können nicht alle Märchenprinzessinnen sein, dachte sie niedergeschlagen. Außerdem wollen wir das gar nicht! Während ihr Selbstmitleid in Wut umschlug, schloss Emma die Augen, holte tief Luft und flüchtete sich in den Galgenhumor. »Also los, Oma«, sagte sie und sah auf ihre Uhr. »Nimm deinen Stock und wandle. Die Zeit wartet auf keine Frau.«


  Die Blumenmeere von Bransley mit ihrem Gold-lack, den Akeleien und Tulpen hätten Emma eigentlich in helles Entzücken versetzen müssen, aber je länger sie zwischen den Beeten umherschlenderte, desto tiefer sank ihre Stimmung. Als sie den Irrgarten auf der anderen Seite des Teichs erreicht hatte, war ihr zumute, als ob eine dunkle Wolke über ihr schwebte. Sie stand am Eingang des Labyrinths und hörte im Geiste wieder Richards Triumphschrei, als er den Mittelpunkt erreicht hatte. Jetzt wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war, nach Bransley Manor zurückzukehren.


  Die logische Konsequenz wäre gewesen, jetzt sofort zu gehen, um diesen Ort so schnell nicht wieder aufzusuchen, aber als sie sich umwandte, stand der junge Mann mit der Schaufel auf der anderen Seite des Teichs. Emma erschrak und rettete sich in den Irrgarten, ohne den Winkeln und Windun-gen Aufmerksamkeit zu schenken. Lieber wollte sie den restlichen Sommer hier zwischen den Hainbuchenhecken verbringen, als das höfliche Lächeln dieses jungen Mannes noch einmal über sich ergehen lassen zu müssen. Als sie ihn jedoch aus den Augen verloren hatte, fing Emma an, Spaß an der Sache zu haben. Sie hatte ein gutes Ge-dächtnis und liebte Puzzles aller Art. Es dauerte gar nicht lange, bis sie den freien Platz im Zentrum des Labyrinths erreicht hatte. Hier hob sie triumphierend den Blick, kniff die Augen zusammen und schüttelte dann den Kopf, wie um ihn wieder klar zu bekommen.


  Sie war offenbar dabei, den Verstand zu verlieren. Erst ließ sie sich von einem muskulösen jungen Mann in emotionale Turbulenzen stürzen, und jetzt sah sie doppelt. Sie nahm die Brille ab, strich sich müde über die Augen und wagte erneut einen Blick auf die kleine Lichtung.


  Noch immer der gleiche Anblick: zwei zarte alte Frauen, die sich ähnlicher sahen als zwei Erbsen in einer Schote. Sie waren völlig gleich angezogen, von den Fingern ihrer weißen Zwirnhandschuhe bis zu den Spitzen ihrer bequemen Schuhe. Sie hatten die gleichen Handtaschen – Emma musste unwillkürlich an einen Pompadour denken – und trugen identische Strohhüte mit lavendelfarbenen Bändern. Sie saßen nebeneinander auf einer Steinbank unter den Kastanien, betrachteten Emma mit wachen Vogeläuglein und lächelten das gleiche Lächeln.


  »Guten Tag«, sagte die eine.


  »Was für ein schöner Tag«, sagte die andere.


  War es möglich, doppelt zu hören? Die Stimmen der Frauen waren genauso wenig voneinander zu unterscheiden wie ihre Gesichter. »J-ja, das ist es«, brachte Emma heraus.


  »Ich heiße Ruth Pym, und das hier ist meine Schwester …«


  »… Louise.« Louise klopfte auffordernd auf die Bank neben sich. »Wollen Sie sich nicht setzen?


  Hier ist genug Platz …«


  »… für drei.« Emma setzte sich zwischen die beiden, und Ruth fuhr fort: »Wir wohnen in einem kleinen Dorf namens Finch und haben heute einen Ausflug hierher gemacht …«


  »… mit dem Pfarrer. Es war ein bisschen weit für uns …«


  »… um allein zu fahren. Unser Auto, müssen Sie wissen, ist nämlich …«


  »… etwas alt.«


  Emma wartete, bis sie sicher war, dass sie jetzt an der Reihe war zu sprechen, dann stellte sie sich vor.


  »Sie sind Amerikanerin?«, fragte Ruth. »Und Sie sind von so weit her gekommen, um Bransley zu sehen? Wie wunderbar. Haben Sie zufällig …«


  »… mit Gartenbau zu tun?«, beendete Louise den Satz.


  »Nur als Liebhaberei«, erwiderte Emma. »Ich habe zu Hause einen Garten, der mir viel bedeutet, aber mein Geld verdiene ich mit Computerarbeit.«


  »Wie hochinteressant!«, rief Ruth aus. »Sie müssen eine sehr intelligente …«


  »… und tüchtige junge Frau sein.«


  »Danke«, sagte Emma, die sich irgendwie bei dem Gedanken getröstet fühlte, dass sie in den Augen dieser beiden alten Jungfern noch eine junge Frau war. »Es ist eine interessante Arbeit, aber ich brauche einen Ausgleich. Darum habe ich mit dem Gärtnern angefangen.«


  »Das glaube ich gern«, sagte Ruth. »Wir haben gehört, dass Computer so schrecklich …«


  »… sauber sind.«


  »Was man von der Gartenarbeit nicht behaupten kann!«


  Die Schwestern kicherten über Emmas scherzhaf-te Bemerkung, und Emma fiel in ihr Lachen ein.


  Während die beiden in ein eifriges Fachsimpeln verfielen, löste sich allmählich ihre Spannung. Sie fragten Emma, wo sie bereits gewesen sei und was für Pläne sie für weitere Gartenbesichtigungen ha-be, baten sie eifrig um Ratschläge hinsichtlich Schädlingsbekämpfungsmittel und Mulchtechniken, waren jedoch zurückhaltend bezüglich ihrer eigenen Erfahrungen. Die beiden Pyms waren so entzü-


  ckend, ihr Interesse war so ehrlich und ihre Begeisterung so ansteckend, dass über eine Stunde vergangen war, als Emma endlich auf ihre Uhr sah.


  »Es war wirklich nett, Sie kennen zu lernen«, sagte sie, indem sie widerwillig aufstand, »aber ich habe noch einen weiten Weg vor mir und muss aufbrechen.«


  Ruth lächelte verständnisvoll. »Natürlich müssen Sie das, meine Liebe.«


  »Und auch wir möchten Ihnen versichern, dass uns dieses Gespräch mit Ihnen ein großes Vergnü-


  


  gen war«, sagte Louise. »Ruth und ich kommen so gern …«


  »… nach Bransley Manor. Man trifft hier immer so …«


  »… interessante Menschen.«


  »Ich mag Bransley auch«, sagte Emma, »und trotzdem ist selbst hier …«


  »Aha, Sie haben es bemerkt.« Die Schwestern sahen sie erwartungsvoll an.


  »Die Schachbrettblumen?«, fragte Emma. Sie setzte sich wieder. Sie konnte es gar nicht erwarten, hierzu ihre Meinung zu sagen. »Es wäre schwer, sie nicht zu bemerken. Fritillaria meleagris wäre vielleicht noch gegangen, aber imperialis? Dieser Orangeton …« Emma hielt erschrocken inne, legte die Hand auf den Mund und errötete. »Es tut mir Leid. Das muss ziemlich überheblich klingen von jemandem wie mir. Sicher hatte der Gärtner einen guten Grund für diese Veränderung.«


  »Wenn er den hatte, dann hat er es nicht geschafft, ihn uns zu erklären«, sagte Louise mit Überzeugung. »Die Fritillaria imperialis war …«


  »… eine völlig falsche Entscheidung. Wir haben mit dem leitenden Gärtner gesprochen …«


  »… mit dem netten Monsieur Melier, und er gibt uns Recht.«


  »Wir hoffen …«


  »… in der Tat, wir hoffen sehr …«


  


  »… dass sie im nächsten Jahr durch etwas Geeig-neteres ersetzt werden.«


  Emma hätte viel darum gegeben, das Gespräch der Pyms mit dem netten Monsieur Melier zu be-lauschen. Sie vermutete, dass der arme Mann die Waffen gestreckt hatte, ehe er überhaupt wusste, wie ihm geschah. Gegen die unnachgiebige Höf-lichkeit dieser beiden alten Damen war kein Kraut gewachsen.


  Eine gemütliche Stille war eingetreten, und Emma änderte im Geist ihre Pläne. Plötzlich war ihr Rei-seplan nicht mehr so wichtig; viel schöner war es doch, hier so ruhig bei diesen netten alten Damen zu sitzen und den Hänflingen zuzusehen, wie sie in den Hainbuchenhecken hin- und herflitzten, während die Schatten länger wurden und der Nachmittag verstrich. Außerdem konnte sie die verlorene Zeit am nächsten Tag immer noch gutmachen.


  »Sie sind auf der Reise nach Cornwall?«, fragte Ruth.


  Emma nickte. »Ich habe den ganzen Sommer Zeit und bin noch nie dort gewesen, und ich … ich dachte, eine neue Umgebung würde mir gut tun.«


  »Natürlich wird sie das«, sagte Ruth. »Cotehele ist um diese Jahreszeit besonders schön.«


  »Und Killerton Park«, fügte Louise hinzu. »Sie dürfen auf keinen Fall die Azaleen in Killerton Park versäumen. Riesige Hecken, meine Liebe …«


  


  »… um einen orientalischen Tempel.«


  »Sehr beeindruckend.«


  »Die Azaleen in Killerton Park sind auf meiner Liste«, bestätigte Emma.


  Erneut trat Stille ein. Wieder war es Ruth, die als Erste sprach. »Dürfen wir Ihnen einen weiteren Garten empfehlen?«, fragte sie.


  »Er ist nicht sehr bekannt«, sagte Louise.


  »Eigentlich ist er für die Öffentlichkeit nicht zu-gänglich«, räumte Ruth ein.


  »Wäre es trotzdem möglich, ihn zu sehen?«, fragte Emma.


  »Der Eigentümer ist ein Freund von uns, meine Liebe. Der junge Grayson Alexander …«


  »… der Herzog von Penford. Ein reizender junger Mann. Wir haben ihn ganz zufällig kennen gelernt.


  Sein Auto kam von der Straße ab …«


  »… direkt vor unserem Haus …«


  »… fuhr geradewegs durch die Chrysanthemen …«


  »… und riss das Vogelbad um. Sehr aufregend.«


  Louise seufzte in freudiger Erinnerung. »Er hat uns später eimerweise Chrysanthemen geschickt, dazu ein neues Vogelbad, und außerdem …«


  »… den netten Mr Bantry, um Rollrasen auszule-gen, und Mr Gash, um die Mauer zu reparieren.


  Später haben wir dann festgestellt …«


  »… dass wir eine liebe gemeinsame Bekannte haben. Äußerst unerwartet …«


  


  »… denn unser Dorf ist sehr klein.«


  »Seitdem sind wir in Verbindung geblieben.«


  »Die Sache mit seinem Papa war natürlich äu-


  ßerst unglücklich.«


  »Arm wie eine Kirchenmaus …«


  »… und stolz wie ein Löwe.«


  »Jetzt ist er von uns gegangen, der Arme …«


  »… und Grayson hat den Titel geerbt …«


  »… und den Landsitz …«


  »… und die Sorgen, die damit verbunden sind.


  Sie müssen wirklich dort vorbeischauen …«


  »… schon uns zuliebe. Penford Hall liegt an Ihrem Weg …«


  »… und Sie würden uns einen großen Gefallen tun, wenn Sie ihm …«


  »… unsere Grüße und guten Wünsche überbrin-gen würden.«


  »Penford Hall?«, fragte Emma mit großen Augen. »War das nicht, wo …«


  »Ja, meine Liebe«, unterbrach Ruth sie, »aber das war vor langer Zeit und wurde längst aufge-klärt …«


  »… wie wir es auch nicht anders erwartet hatten.


  Ein so verantwortungsbewusster junger Mann könnte unmöglich …«


  »… eine solche Schuld auf sich laden. Wir werden Ihnen ein Briefchen mitgeben …«


  »… ein kleines Empfehlungsschreiben.«


  


  Damit öffnete Ruth ihre Handtasche und nahm eine Visitenkarte heraus, während Louise einen Füllhalter aus ihrer Tasche nahm. Jede von ihnen schrieb etwas auf die Rückseite der Karte, dann wurde sie Emma gereicht.


  »Bitte versprechen Sie uns, dass Sie unseren jungen Freund besuchen.«


  »Und auf Ihrem Rückweg nach London müssen Sie bei uns vorbeikommen.«


  »Der Pfarrer wird Ihnen auf der Karte zeigen, wo Finch liegt.«


  »Er kann Ihnen auch erklären, wie man zu Penford Hall kommt.«


  »Er kennt sich so gut mit Landkarten aus. Er hat so viele davon in seinem Handschuhfach …«


  »… und er hat jede einzelne davon benutzt, als er uns heute von Finch herbrachte.«


  »Kommen Sie«, sagte Ruth. Die Schwestern standen auf, und Emma tat es ihnen gleich. »Gehen wir ihn suchen.«


  Emma begleitete die beiden Damen zum Parkplatz, wo sie den Pfarrer friedlich schlafend in dem Morris vorfanden. Er bestand darauf, Emma eine alte Straßenkarte zu schenken, die vom häufigen Gebrauch so brüchig war, dass Emma Angst hatte, sie könnte sich unter ihren Händen auflösen. Auf ihr hatte er die genaue Lage von Penford Hall mar-kiert.


  


  Sie dankte allen und versprach, auf ihrem Rückweg nach London einen Abstecher nach Finch zu machen, dann winkte sie ihnen nach, als sie mit einem Gewirr von Straßenkarten den Heimweg antraten. Nachdem sie verschwunden waren, sah Emma auf die Karte in ihrer Hand. Auf die Rückseite hatten die Schwestern geschrieben: Dies ist unsere liebe Freundin Emma.


  Sie kennt sich mit Gärten aus.


  


  Beide Zeilen waren in der identischen schnörkeligen Schrift verfasst.
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  »WAR ES NICHT HIER, WO Lex Rex verunglückt ist?«


  Mrs Trevoy, die rundliche Witwe, in deren Pension Emma übernachtet hatte, lehnte sich so weit über den Tisch, dass die Rüschen ihrer Schürze den Deckel von Emmas Teekanne berührten. Sie beantwortete Emmas Frage in einem geheimnisvollen Flüsterton, vermutlich um das frisch verheiratete Pärchen nicht zu stören, das, völlig mit sich selbst beschäftigt, in der äußersten Ecke des kleinen Speisezimmers frühstückte. Emma sah zu den beiden hi-nüber und dachte, dass höchstens ein Kanonen-schuss sie aus ihrer Versunkenheit aufwecken könn-te, aber sie schätzte Mrs Trevoys Zartgefühl und flüsterte ebenfalls.


  »Vor fünf Jahren«, zischte Mrs Trevoy. »Ging direkt vor dem Hafen von Penford unter, die ganze besoffene Bande.« Sie lehnte sich noch weiter vor und fügte genüsslich hinzu: » Ersoffen wie die Ratten. «


  »Ertrunken?«, fragte Emma erschrocken.


  Mrs Trevoy nickte. »Geschah ihnen recht«, fuhr sie fort, und ihre knallrot geschminkten Lippen zogen sich missbilligend zusammen. »Hatten ja schließlich die Yacht Seiner Hoheit geklaut, nich?


  Und immer dieser fürchterliche Krach, der angeblich Musik sein sollte …« Mrs Trevoy verdrehte die Augen. »Zum Kotzen. War ’ne ganz schöne Aufregung damals. Mehr Reporter als Flöhe auf ’nem Straßenköter. Einer von diesen frechen Kerlen wollte hier übernachten, aber dem hab ich was erzählt.


  Meine Schwägerin wohnt in Penford Harbour, und was der an Menschenkenntnis fehlt, das passt auf die Spitze von ’ner Stecknadel. Wenn sie sagt, Seine Hoheit ist ’n netter Junge, dann isses so.« Mrs Trevoy richtete sich auf und zupfte an den Rüschen ihrer Schürze. »Aber das is jetzt alles Vergangenheit. Na ja, schließlich isses fünf Jahre her, nich wahr? Die Geschichte is so alt wie der Fisch von letzter Woche und stinkt zweimal so stark. Mehr Rührei, meine Liebe?« Emma lächelte schwach und dankte. Mrs Trevoy ging auf Zehenspitzen aus dem Frühstückszimmer und bedachte das Flitterpärchen in der Ecke mit einem mütterlichen Blick.


  Emma sah nachdenklich aus dem Fenster. Kein Wunder, dass der Name Penford Hall ihr so bekannt vorgekommen war. Richard war ein großer Fan von Lex Rex gewesen, und womöglich der älteste. Er hatte sein Studio mit den grellen Postern von Lex Rex bepflastert, seine Videos immer und immer wieder gesehen, und zwar in einer solchen Lautstärke, dass Emma in den Garten geflohen war.


  


  Richard hatte den kometenhaften Aufstieg von Lex genau verfolgt und war dann fassungslos über seinen Tod gewesen. Er hatte wochenlang von dem Segelunfall gesprochen und getrauert, als ob die Welt einen jungen Mozart verloren hätte.


  Was Emma betraf, so bedeutete der Tod von Lex Rex ein Meilenstein im Kampf gegen die akustische Umweltverschmutzung. Trotzdem musste sie sich eine gewisse Neugier eingestehen. Der Tod des Rocksängers war skandalumwittert gewesen, und wenn sie an den Ort dachte, vor dessen Hafen das Segelboot gesunken war, überlief sie eine Gänsehaut. Emma sah zu dem Pärchen hinüber und dachte mit einer gewissen Befriedigung daran, dass Richard nun durch seine Märchenprinzessin verhin-dert war, diesen Ort ebenfalls zu sehen. Vielleicht würde sie dem glücklichen Paar eine Postkarte von Penford Hall schicken, eine Geste, die ihnen zeigen sollte, dass sie nicht nachtragend war.


  Aber zunächst musste sie dort hinkommen. Penford Hall war weder in den Karten ihres Reisebüros verzeichnet noch in den Reiseführern erwähnt, die sie gekauft hatte. Der einzige Beweis für seine Exis-tenz war die alte Karte des Pfarrers, auf die er ein kleines X eingetragen hatte und darunter in eleganter, altmodischer Schrift die Worte »Penford Hall«.


  Emma nahm die Karte aus ihrer Umhängetasche und entfaltete sie vorsichtig. Da war das X, fast genau über dem Fischerdorf Penford Harbour, wo Mrs Trevoys Schwägerin mit der phänomenalen Menschenkenntnis wohnte. Eine einzige Straße führte von hier zur Küste, eine schmale unbefestigte Straße, die aussah wie eine sich windende Schlange.


  Es würde eine langsame Fahrt werden, die ihre Rei-sepläne erheblich verzögern würde, sodass sie wahrscheinlich die Azaleen in Killerton Park nicht mehr in voller Blüte sehen würde.


  Emma faltete die Karte zusammen, aß den Toast auf und trank hastig ihren Tee, ehe sie nach oben lief, um ihr Gepäck zu holen, und dann nach Mrs Trevoy zu rufen, um die Übernachtung zu bezahlen.


  Wenn sie sofort losfuhr, würde sie rechtzeitig in Penford Hall ankommen, um den Garten im Licht der Nachmittagssonne zu genießen.


  


  Zweimal fuhr Emma an der Abzweigung vorbei, ehe sie beim dritten Versuch langsam genug fuhr, um sie nicht zu übersehen. Der Wegweiser nach Penford Harbour war völlig überwachsen, aber bei einem Tempo von fünfzehn Stundenkilometern konnte man ihn gerade so erkennen. Sie bog in die holperige Straße ein, die genauso schmal war, wie sie es befürchtet hatte.


  Landschaftlich war es keine besonders reizvolle Straße. Die Sicht war auf beiden Seiten von Weiß-


  dornhecken eingeschränkt; ohnehin musste sie sich ganz auf die Straße konzentrieren, denn es ging kaum geradeaus. Vorsichtig nahm Emma eine Biegung nach der anderen, wobei sie versuchte, die tiefsten Schlaglöcher zu umfahren oder, wenn dies unmöglich war, das Auto so sanft wie möglich hin-durchzusteuern. Endlich teilte sich die Hecke zu ihrer Linken und gab einen geschützten Parkplatz frei, auf den Emma einbog und anhielt. Die Straße ging weiter nach Westen, aber Emmas Zähne hatten jetzt fast eine Stunde lang so hart aufeinander geschlagen, dass sie überlegte, ob sie Penford Hall nicht lieber aufgeben sollte. Es konnte keinen Garten geben, der so viel Mühe wert war.


  Der Parkplatz war mit Wellblech überdacht und mit zwei Reihen neuer Autos fast zugeparkt. Obwohl die Fahrzeuge nicht den Eindruck erweckten, als ob ihre Eigentümer jemals die Straße benutzten, die sie soeben überlebt hatte, schöpfte sie bei ihrem Anblick neue Hoffnung. Vielleicht war die Karte des Pfarrers ja doch zuverlässig.


  Der einzige freie Platz war in der ersten Reihe neben einem weißen Lieferwagen ohne Räder, der aufgebockt war. Vorsichtig lenkte Emma den Mietwagen in die Lücke, dann ließ sie das Steuer-rad los, das sie die ganze Zeit über krampfhaft umklammert hatte, und lehnte sich zurück. Die Stille ringsum war eine Wohltat für ihre mitgenommenen Nerven. Sie rückte ihre Brille gerade, angelte nach ihrer Umhängetasche und stieg aus. Sie schob sich an dem Lieferwagen, vorbei und ging bis zum südlichen Rand des Parkplatzes. Hier stellte sie fest, dass sie sich in einem engen bewaldeten Bergein-schnitt befand. Irgendwo zu ihrer Rechten, von Büschen und Bäumen versteckt, rauschte ein lebhafter Bach zu Tal, und weiter unten, an der tiefsten Stelle des Einschnitts, lag das Dorf Penford Harbour. Im Geiste leistete Emma dem Pfarrer Abbitte dafür, dass sie seiner Karte misstraut hatte. Das Dorf lag am Ufer eines natürlichen Hafenbeckens, das auf beiden Seiten von hohen grauen Granit-klippen eingeschlossen wurde. Auf der östlichen Seite blitzte auf dem kahlen Felsvorsprung ein Leuchtfeuer und warnte vor gefährlichen Untiefen, während der westliche Vorsprung von grauen Steinen übersät schien, als ob dort einst eine Burg oder eine Festung gestanden hätte, die jetzt verfallen war.


  Vier Fischerboote schaukelten in der halbmond-förmigen Bucht, und auf dem grauen Granit des Kais waren Fischernetze ausgebreitet, wo es sich Möwen in Erwartung einer preiswerten Mahlzeit bequem gemacht hatten. Die kopfsteingepflasterte Hauptstraße stieg in Stufen an und war von weiß gekalkten Häusern gesäumt, deren Türen und Fens-terläden in Zitronengelb, Himmelblau und Orange erstrahlten. Vor den Fenstern reihten sich Blumenkästen mit Fuchsien, auf den Türschwellen blühten in Blumentöpfen Stiefmütterchen, und am Kai entlang hatte man alte Fässer mit blühenden Geranien gepflanzt.


  Der Wind trug die Geräusche des Dorfes zu ihr herauf. Eine Wolke von Möwen begleitete ein Fischerboot, das gerade in den Hafen einfuhr, und Emma konnte die rauen Schreie der Vögel so klar hören, als stünde sie auf dem Deck.


  Plötzlich bemerkte sie ein weiteres Geräusch, ein tiefes unmelodiöses Pfeifen, das von einer Stelle des Parkplatzes unweit ihrer Füße zu kommen schien.


  Sie sah nach unten und erspähte zwei Beine, die unter der Stoßstange des weißen Lieferwagens her-vorragten. Als sich der Mann unter dem Wagen hervorschob, sah sie, dass sie zu einem rundlichen weißhaarigen Mann in blauem Overall gehörten, der flach auf einem Montageroller lag, in der einen Hand einen Schraubenschlüssel, in der anderen einen öligen Lappen. Bei Emmas Anblick hörte er auf zu pfeifen.


  »Hallo«, sagte er, »haben Sie sich verirrt?«


  Emma ging unwillkürlich in die Defensive. Der Junge in Bransley Manor hatte ebenfalls diesen Verdacht gehegt, und die Frage begann sie zu ärgern. »Nein«, sagte sie mit Entschiedenheit. »Ich suche Penford Hall, ich glaube, es muss hier ganz in der Nähe sein.«


  


  Der rundliche Mann steckte den Schraubenschlüssel und den Lappen in die Brusttasche seines Overalls, rollte von seinem Gefährt auf Hände und Knie und stand langsam auf. »Bin nicht mehr so jung, wie ich mal war«, erklärte er und rieb sich den Rücken. »Sie sagten, Sie möchten nach Penford Hall?«


  Emma nahm die Visitenkarte der Pyms aus ihrer Umhängetasche und zeigte sie dem Mann. »Ich hei-


  ße Emma Porter. Zwei Freundinnen des Herzogs haben mich gebeten, ihn zu besuchen und ihm ihre Grüße zu bestellen.«


  Der Mann sah sich die Karte an, dann öffnete er den Reißverschluss am Bein seines Overalls. Er nahm ein Handy aus der Tasche, klappte es auf, wählte und hielt es sich ans Ohr.


  »Gash hier«, sagte er. »Ich hab hier eine Besucherin für Seine Hoheit, sie heißt Emma Porter. Kommt im Auftrag von« – er sah wieder auf die Karte –


  »Ruth und Louise Pym. Hat was mit Gärten zu tun.


  In Ordnung, ich warte.« Er bedeckte die Sprechmu-schel mit der Hand, sah Emma an und kniff ein Au-ge zu. »Ganz praktisch, diese Dinger«, flüsterte er, ehe er sein Telefonat fortsetzte. »Alles klar«, sagte er. »Ich bringe sie gleich mit.« Er klappte das Telefon zu und versenkte es wieder in der Hosentasche, dann deutete er auf Emmas Auto. »Steigen Sie ein.


  Ich fahre.«


  


  Während er das Auto aus der Parklücke manöv-rierte, ließ Emma eine Bemerkung über den katast-rophalen Zustand der Straße fallen. »Wird nicht mehr viel benutzt«, erwiderte Gash. »Seit Seine Hoheit die neue Straße gebaut hat, so gut wie gar nicht mehr. Er meinte, dass es so einfacher für die Dorfbewohner ist. Natürlich fahren manche von ihnen nach wie vor mit dem Boot. Oder mit dem Helikop-ter, aber der ist hauptsächlich für Notfälle.«


  »Sie meinen, es gibt hier einen Hubschrauber?«, fragte Emma ungläubig.


  »Na ja, Dr. Singh musste unbedingt einen haben, und da das Dorf wiederum Dr. Singh braucht, hat Seine Hoheit ihm das Ding gekauft.« Plötzlich schien sich Gash seiner Manieren zu erinnern, er drehte sich zu Emma und streckte ihr die Hand hin.


  »Übrigens, mein Name ist Gash, ich bin der Mechaniker von Penford Hall.«


  Rückwärts stieß er den Wagen vom Parkplatz auf die unbefestigte Straße, dann fuhren sie von dort, wo Emma aufgegeben hatte, in westlicher Richtung weiter. Sie überquerten eine kleine Brücke aus Na-tursteinen, nahmen eine weitere Biegung, dann hör-te zu Emmas Erleichterung die abenteuerliche Strecke auf, um von einer ebenmäßigen Asphaltstraße abgelöst zu werden, die bergauf aus dem engen Tal herausführte. Oben angekommen, erreichten sie eine breitere Straße, die auf dem Kamm der westlichen Landspitze entlangführte. Hier schlug Gash die Richtung zum Meer ein.


  Als Emma die Tore von Penford Hall erblickte, hätte sie ihren Besuch am liebsten beendet, noch ehe er angefangen hatte. Hoch, schwarz und Furcht erregend waren sie in riesige Granitpfeiler eingelassen, die wiederum zu beiden Seiten von einer dicken Mauer flankiert wurden; auf beiden Pfeilern waren Überwachungskameras angebracht, deren nim-mermüde Augen in regelmäßigen Halbkreisen über die Straße schweiften. Sie bekam einen weiteren Schreck, als sich im Tor eine kleine Tür öffnete, aus der ein untersetzter Mann trat, der eine schwarze Militärmütze, einen khakifarbenen Militärpullover, Hosen aus Tarnstoff und glänzend schwarze Sprin-gerstiefel trug.


  »Newland«, murmelte Gash. »Ganz netter Bur-sche, aber mit Handschlag wird man von ihm nicht gerade begrüßt. Liegt wahrscheinlich an seinem Job.«


  »Was ist denn sein Job?«, fragte Emma, die das Verbindungskabel bemerkt hatte, das von Newlands schwarzer Mütze zu dem am Gürtel befestig-ten Funksprechgerät führte.


  »Torhüter«, antwortete Gash. »Er lässt die Guten rein und hält uns die Schlechten vom Hals. Ist nicht gerade ein geselliger Typ, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  


  Newland musterte sie mit zusammengekniffenen Augen, dann hob er kurz die Hand zum Gruß an die Mütze und verschwand wieder in der kleinen Tür.


  Einen Augenblick später öffnete sich das große Tor.


  Die schwarze Asphaltstraße ging in einen Kiesweg über, der zu beiden Seiten von einer schulterhohen Hecke weißer Azaleen gesäumt war, die gerade am Aufblühen waren.


  Gash sagte etwas, aber Emma hörte ihn nicht.


  Ebenso wenig bemerkte sie, dass sich ein glückliches Lächeln auf ihrem Gesicht ausgebreitet hatte.


  Sie sah nichts als die zitternden weißen Blüten, zart wie Schmetterlingsflügel, die sie magisch anzogen.


  Die Außenmauer umschloss einen lichten Wald, dessen Boden von einem rauchblauen Teppich wilder Hyazinthen bedeckt war, hier und da unterbrochen vom Schnee des Weißdorns oder den rosa Blü-


  ten der Zierkirschen. Emma hatte kaum Zeit, das alles in sich aufzunehmen, als Gash mit einer Kopf-bewegung sagte: »Dort ist das Haus.«


  Neugierig musterte Emma das dunkle Granitge-bäude, das am Horizont auftauchte. Es war unmöglich zu schätzen, wie alt Penford Hall war oder wie viele Räume es haben mochte. Es breitete sich auf der Landspitze aus und schien aus einer verwirrenden Anzahl von Balustraden, Schornsteinen und Türmchen zu bestehen, aus einer scheinbar zufälligen Ansammlung von Gebäudeteilen, die als Ganzes exzentrisch und eher düster wirkten. Emma, deren Geschmack eher in Richtung präziser Geo-metrie und neoklassizistischer Säulen neigte, fand den Wohnsitz des Herzogs von Penford reichlich überspannt.


  Dem Park jedoch sah man an, dass seine Gestaltung in geschickten Händen lag. Zu beiden Seiten der breiten Freitreppe vor dem Hauptportal des Hauses stand eine Eibe, und Germanderhecken zogen sich seitlich bis zu den Stallgebäuden, die anscheinend zu einer großen Garage umgebaut worden waren. Hier ist Gashs Reich, dachte Emma, so wie das Torgebäude Newlands Reich war.


  Gash lenkte den Wagen in die kreisförmige Zu-fahrt zum Haus und hielt am Fuße der Treppe, wo bereits zwei ältere Männer warteten. Beide trugen altmodische schwarze Anzüge mit steifem Kragen und Manschetten. Der eine war groß, kahlköpfig und dünn wie eine Bohnenstange, der andere hingegen klein und eher rundlich und trug eine dicke Hornbrille.


  »Die Vogelscheuche dort ist Crowley«, erklärte Gash. »Er ist der Oberbutler. Der Typ mit der Brille ist Hallard, der Diener. Er wird sich um Ihr Ge-päck kümmern.«


  »Mein Gepäck?« Emma wollte gerade erklären, dass sie nicht die Absicht habe, die Gastfreund-schaft des Herzogs in Anspruch zu nehmen, aber da hatte Hallard ihre Sachen bereits aus dem Koffer-raum genommen, während Crowley die Wagentür öffnete und sagte: »Darf ich Sie bitten, mir zu folgen, Miss Porter?«


  Verwirrt gehorchte Emma.
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  AN DEN WEISS verputzten Wänden der Eingangshalle hingen Ölgemälde in schweren, vergol-deten Rahmen. Die Balkendecke war mit vergolde-ten Ornamenten verziert, und der Marmorboden war ein makelloses Schachbrett aus Creme und Altrosa. Farne in Messingtöpfen säumten die herrliche Mahagonitreppe, die sich nach dem ersten Absatz in zwei entgegengesetzte Richtungen verzweigte.


  Die Wand am Treppenabsatz zeigte ein Fries mit schlanken Mädchenfiguren, deren durchscheinende Gewänder in Pfirsich, Blassgrün, Gold und Elfenbein gehalten waren. Emma erschrak, als eine der Figuren sich zu bewegen schien, und dann sah sie die Frau, eine makellose Schönheit in einem hauchdünnen Kleid, mit Haaren wie Sonnenschein und Augen wie …


  Gewaltsam wandte Emma die Augen ab. Seit wann musste sie in jeder schlanken Blondine, die ihr über den Weg lief, Richards Braut sehen? Au-


  ßerdem, so schien es ihr, als sie einen erneuten Blick riskierte, handelte es sich bei dieser schlanken Blondine um eine Berühmtheit.


  Emma mochte zwar nicht viel von der Modewelt verstehen, aber dieses Gesicht war ihr bekannt. Es war in unzähligen Talkshows zu sehen und auf den Titelseiten sämtlicher Modezeitschriften abgebildet gewesen – und Richard hatte oft genug davon geschwärmt. In den letzten Jahren stand es zwar nicht mehr im Rampenlicht, aber trotzdem hätte man als Einsiedler in einer einsamen Höhle leben müssen, um das Model nicht zu erkennen, das als Ashers, die Englische Rose bekannt geworden war. Die Märchenprinzessin schlechthin.


  »Wen haben wir denn hier?«, fragte Ashers, indem sie fast schwerelos die Treppe herunterkam und über den Marmorboden zu Emma hinschwebte.


  »Eine Besucherin Seiner Hoheit«, entgegnete Crowley kurz.


  Ashers sah von oben herab auf Emmas hellbraunen Rock aus Cordsamt und den losen weißen Baumwollpulli, und als sie Emmas Wanderschuhe erblickte, rümpfte sie das Näschen. »Reizend«, bemerkte sie, »Sie scheinen eine Frischluftanhängerin zu sein, nicht wahr?« Sie kam näher und blickte Emma aufmerksam ins Gesicht. »An Ihrer Stelle, Schätzchen, würde ich aber nicht mit Sonnen-schutzcreme geizen.«


  Emma errötete und sah zu Boden.


  »Susannah!«


  Emma sah auf. Der Ruf war von einem Mann gekommen, der eilig durch die Halle schritt. Er erinnerte Emma an den Herzog von Windsor, um die dreißig, stämmig und elegant, mit kleinen wohlge-formten Händen und einem markanten Gesicht. Er trug ein Sportjackett aus dunklem Tweed über einer rotbraunen Weste, dazu eine beige Hose und Schuhe aus edlem, matt glänzendem Leder. Sein dunkel-blondes Haar war glatt und kurz geschnitten, seine Augen tiefbraun.


  »Heißt du gerade meinen Gast willkommen, Susannah?«, fragte er, als er bei ihnen angekommen war. »Wie nett von dir. Wie du zweifellos bereits festgestellt hast, ist dies meine gute Freundin Em-ma …« Er stockte.


  »… Porter, Hoheit«, soufflierte Crowley und be-stätigte damit Emmas Vermutung, dass dies tatsächlich der Herzog von Penford war.


  »Natürlich, Miss Emma Porter. Darf ich Ihnen meine Cousine Miss Susannah Ashley-Woods vorstellen?«


  »Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen«, sagte Susannah. Sie bedachte den Herzog mit einem bezau-bernden Lächeln. »Denkst du auch an die Tisch-ordnung, Grayson?«


  »Natürlich«, sagte der Herzog mit einem etwas unglücklichen Gesicht. »Also, wenn du uns jetzt entschuldigen würdest, Emma und ich haben etwas zu besprechen.« Der Herzog nahm Emma leicht beim Ellbogen. »Crowley, bitte kümmern Sie sich um Miss … äh …«


  


  »Emma genügt«, beeilte Emma sich zu sagen.


  »Gern«, sagte der Herzog. »Bitte sorgen Sie da-für, dass Emmas Gepäck in die Rosensuite kommt und ihr Wagen nach Plymouth zurückgebracht wird.«


  »Sehr wohl, Hoheit.«


  »Aber, Hoheit«, begann Emma, »ich hatte nicht vor, hier zu …«


  »Und Sie nennen mich bitte Grayson«, unterbrach der Herzog sie. »Crowley nennt mich Hoheit, weil er weiß, dass es mir peinlich ist. Ist es nicht ein herrlicher Tag?« Zügig geleitete er Emma durch die Eingangshalle, dann durch eine Flut von Gängen mit mehreren Abzweigungen, eine kurze Treppe hinauf und eine andere wieder hinunter, wobei er ununterbrochen redete.


  »Sie scheinen sich für den Fries auf dem Treppenabsatz interessiert zu haben. Er wurde von Ed-ward Burne-Jones gemalt. Mein Urgroßvater schwärmte für die Prä-Raphaeliten. Er lud den jungen Mann für ein langes Wochenende ein, und als kleines Dankeschön zauberte Eddie dieses Bild an die Wand. Viel netter als die üblichen Dankeskar-ten, finde ich.«


  Der Herzog führte Emma in ein riesiges Speisezimmer, schloss die Tür und lehnte sich dagegen.


  »Es tut mir Leid wegen der Rennerei«, sagte er,


  »aber ich wollte Susannah abschütteln. Hoffentlich können Sie ihr verzeihen. Sie ist unter Wölfen aufgewachsen, müssen Sie wissen.«


  »Ist sie nicht …«


  Der Herzog nickte düster. »Ja, Ashers, die Englische Rose. Das Gesicht, das unzählige Marken lancierte. Ein etwas entfernter Zweig mütterlicherseits unseres Familienstammbaums, aber immerhin ein Zweig. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie ein zwölfjähriges spindeldürres Mädchen mit hüftlangen Zöpfen und Zahnspange.«


  »Sie hat sich verändert«, bemerkte Emma trocken.


  »Leider nicht genug«, sagte der Herzog. »Aber jetzt, Emma, meine Liebe …«


  »Grayson«, sagte Emma schnell, »um noch mal auf mein Gepäck und mein Auto zurückzukom-men, ich hatte wirklich nicht vor, mich hier einzu-nisten …«


  »Einnisten?«, rief der Herzog. »Unsinn! Es gibt massenhaft Platz in Penford Hall und mehr Autos als wir brauchen. Wenn Sie ein Fahrzeug benötigen, rufen Sie Gash an, für alles andere ist Crowley zu-ständig. Und jetzt kommen Sie, Emma, und sehen Sie sich den Garten an. Wir werden höchstens noch eine Stunde in den Genuss dieses Lichts kommen.«


  Während er sprach, führte der Herzog Emma durch den Speisesaal zu einer Glastür, die auf eine Terrasse hinausging. Sie war umgeben von einer Balustrade, und eine Treppe führte hinunter auf den gro-


  ßen, makellos gepflegten Rasen.


  Als Emma sah, dass das andere Ende des Rasens von einer Burgruine begrenzt war, sagte sie leise:


  »Also ist es tatsächlich eine Burg.«


  Der Herzog stand bereits am Fuße der Treppe.


  Als er ihre Worte hörte, drehte er sich um, schlug sich mit der Hand gegen die Stirn und kam wieder herauf zu Emma. Etwas betreten sagte er: »Entschuldigen Sie. Ich hatte vergessen, dass Sie ja noch nie hier gewesen sind.« Er deutete auf die Ruine.


  »Ja, am Anfang stand hier oben eine Art Festung.


  Der erste Herzog war ein ziemlicher Haudegen, und ein Erpresser obendrein. Man gab ihm den Titel als Gegenleistung dafür, dass er die Schiffe Ihrer Majestät in Ruhe ließ und stattdessen half, sie zu schützen.«


  »Er war ein Seeräuber?« Emma lächelte ungläubig.


  »Ich fürchte, ja. Und er muss in seinem erwählten Beruf wirklich gut gewesen sein, um einen erblichen Adelstitel dafür zu bekommen, dass er in den Ruhe-stand ging. Ich wünschte manchmal, man hätte ihm auch etwas brauchbares Ackerland gegeben, aber man kann nicht alles haben. Von dem alten Pira-tennest hier oben ist natürlich nichts mehr übrig, aber …« Unentwegt sprach der Herzog weiter, er-zählte von der einstigen Größe und dem allmählichen Verfall der Burg, deren riesige Quader spätere Herzöge dazu nutzten, Penford Hall zu erbauen.


  »Recycling vom Feinsten«, erklärte er.


  An die einstige Burg erinnerten nur noch die vier dicken Außenwände und ein paar wenige Innen-wände – »und hier und dort eine Treppe oder ein Kamin, damit es nicht zu langweilig wird«, wie der Herzog meinte. Innerhalb dieser Mauern hatte Bantry (»Der Obergärtner, ein ganz hervorragender Mann«) ein halbes Dutzend »Gartenräume« geschaffen. Emma nickte, sie hatte in Sissinghurst etwas ganz Ähnliches gesehen, wo die Gärten innerhalb der verfallenen Mauern eines Elisabethanischen Landhauses angelegt waren.


  »Man muss zugeben«, schloss der Herzog, »dass die Burg die Aussicht vom Speisezimmer ein-schränkt, aber ist sie nicht ein wunderbarer Schutz gegen den Wind?«


  Emma nickte. Genau wie in dem Stück Wald, durch das sie zuvor mit Gash gefahren war, gäbe es auch hier nicht diesen makellosen, grünen Rasen, wenn er nicht vor dem rauen Wind geschützt wür-de. Nach Osten und nach Westen hin war der Rasen von drei Meter hohen Mauern umgeben, die sich vom Haus bis zur Burgruine erstreckten. Ein Apfelspalier aus etwa einem Dutzend Bäumen schmiegte sich an die warmen grauen Steine – sie schienen sich in der Sonne offenbar sehr wohl zu fühlen.


  


  »Ende der Geschichtsstunde«, sagte der Herzog.


  »Wenden wir uns jetzt der Botanik zu.« Mit einem gewinnenden Lächeln führte er Emma am Ellbogen zügig die Treppe der Terrasse hinunter und auf den Torbogen der Burgruine zu. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn wir uns Bantrys Gartenräume vorläufig nicht ansehen und lieber gleich zum Garten der Kapelle gehen. Ich kann es nicht erwarten, ihn Ihnen zu zeigen.« Beruhigend hob er die Hand. »Aber ich will Sie nicht hetzen. Nehmen Sie sich ruhig alle Zeit, die Sie brauchen.« Der Herzog lächelte so herzlich, dass Emma nicht erstaunt gewesen wäre, wenn er sie auch noch umarmt hätte. »Gott sei Dank, dass Tante Dimity meine Gebete erhört und die Pyms losge-schickt hat, um Sie aufzuspüren.«


  Emma wollte gerade protestieren, dass sie die Tante des Herzogs gar nicht kenne, aber da hatten sie schon den Torbogen passiert und den kühlen Innenhof der Burgruine betreten. Eine verwunsche-ne Ansammlung von bröckligen Mauern, unüber-dachten Arkaden und Treppen breitete sich vor ihnen aus, die nirgendwo hinführten.


  Emma spähte durch eine Öffnung zu ihrer Linken und sah den ersten von Bantrys Gartenräumen. In der Mitte war ein Rasen, gesäumt von einer breiten Staudenrabatte. Madonnenlilien, Rittersporn und Glockenblumen lockten Emma, und gerade wollte sie sich ihnen zuwenden, als der Herzog die Hand hob und auf eine Gruppe weißer Korbstühle deutete, die am anderen Ende des Gärtchens stand.


  »Tag, Hallard!«, rief er.


  Hallard, der bebrillte Diener, der sich um Emmas Gepäck gekümmert hatte, saß in einem der Korbstühle und tippte emsig auf seinem Laptop. Beim Gruß des Herzogs hob er bedächtig den Kopf und blinzelte kurzsichtig herüber. »Hmmm?«, machte er. »Eure Hoheit brauchen mich?«


  »Überhaupt nicht, wir kommen nur gerade vorbei«, sagte der Herzog. »Machen Sie ruhig weiter.«


  »Sehr wohl, Hoheit.« Hallard nickte geistesabwesend, dann wandte er sich wieder seinem Bildschirm zu, und man hörte sein schnelles Tippen.


  »Woran arbeitet er?«, fragte Emma.


  »Kapitel sechs seines neuesten Werkes vermutlich, aber es ist besser, man fragt nicht. Kommen Sie, Emma, hier entlang.«


  Kapitel sechs?, dachte Emma, aber ehe sie eine weitere Frage stellen konnte, hatte der Herzog sie in einen grasbewachsenen Gang geführt, der mitten durch die Ruinen verlief. Auf der einen Seite gaben Türöffnungen den Blick auf ehemalige Räume frei, die einst Dächer hatten, jetzt aber zu blühenden Gärten geworden waren. Der Herzog jedoch ging ohne Erklärung an ihnen vorbei und bis an das En-de des Ganges, wo sie in einen Raum traten, der einst ein großer Saal gewesen sein musste.


  


  Jetzt war es ein Gemüsegarten mit Reihen von frisch gepflanztem Kohl, Karotten und Rüben, dazwischen blühten Ringelblumen, Mohn und Kapu-zinerkresse, und an der sonnigen Mauer standen hochgebundene Tomatenpflanzen. Diese Art von Bepflanzung erinnerte Emma an ihren Garten zu Hause, jedoch mit einem großen Unterschied. In der Mitte des Raums erhob sich hoch über die Mauern hinweg eine Bogenlaube wie ein riesiger schmiedeeiserner Vogelkäfig, die völlig von Stangenbohnen überwuchert war. Es war das elegantes-te Bohnenspalier, das Emma je gesehen hatte.


  Der Herzog lachte, als er ihr Gesicht sah.


  »Großmutter gab hier früher gern Gesellschaften im Mondschein. Für Damen in perlenbestickten Kleidern mit hohen Stehkragen und Herren im Frack, dazu Grammophonmusik. Bantry hat einen Gemüsegarten daraus gemacht, und wie Sie sehen, mit großem Erfolg.«


  »Es ist überwältigend«, pflichtete Emma ihm bei.


  »Bantry ist ein Zauberer. Gemüse und Blumen machen Männchen für ihn, und wenn’s sein muss, singen sie sogar, aber was ihm fehlt, ist … ein gewisses Vorstellungsvermögen. Und das ist auch der Grund, warum er sich den Kapellgarten noch nicht vorgenommen hat. Er kann Großmutters Pläne da-für nicht finden, und ohne die ist er verloren.«


  Summend ging der Herzog auf dem Kiesweg an der Vogelkäfiglaube vorbei bis zum anderen Ende des Festsaals. Er machte große Schritte, und Emma musste sich anstrengen, um mithalten zu können.


  Es war frustrierend. Überall sah Emma Blumen in den herrlichsten Schattierungen von Rosa-, Blau-, Gelb- und Rottönen aufleuchten, wunderbare Cle-matis, die an den Mauern hochrankten, und Veilchen, die im Schatten blühten, aber der Herzog ließ ihr keine Zeit, diese Pracht zu bewundern. Sie wollte gerade ihren ganzen Mut zusammennehmen, um ihn zum Stehenbleiben zu bewegen, als sie die südliche Ecke der Burg erreichten, die dem Meer am nächsten war.


  Sie standen vor einer hohen grünen Holztür – der ersten Tür, die Emma sah, seit sie die Ruine betreten hatten. Die Tür war in eine starke, gerade Mauer eingelassen, die sich etwa dreißig Meter weit nach Osten und Westen erstreckte. Die Eintönigkeit der grauen Steine war von einer Reihe kleiner Nischen unterbrochen, die in unregelmäßigen Abständen in die Wand eingelassen und mit Primeln be-pflanzt worden waren.


  Der Herzog sah sie an. »Großmutter ließ diese Mauer aus Überresten der Burg bauen«, erklärte er.


  »Sie ist vier Meter hoch und einen Meter dick und sollte das schützen, was ihr das Wichtigste war.« Er griff nach dem Riegel. »Seit Jahren kümmert sich niemand mehr darum«, fügte er hinzu. »Bantry hat so viel anderes zu tun …« Er sah Emma entschuldigend an. »Kurz und gut, es tut mir Leid, dass es so eine Wildnis ist … es würde mir eine so große Freude machen, wenn Sie sich entschließen könnten …«


  Er nahm den Riegel fest in die Hand und holte tief Luft. »Wissen Sie, dieser Ort hat meiner Großmutter alles bedeutet, und sie hat mir alles bedeutet.«


  Der Herzog lächelte wehmütig, dann hob er den Riegel. Als sich die Tür öffnete, trat Emma an ihm vorbei und stieg eine Treppe aus zehn unregelmäßigen Steinstufen hinab. Unten blieb sie stehen.


  »Ich lasse Sie jetzt am besten ein wenig allein, ja?«, sagte er leise.


  Emma merkte nicht, dass er gegangen war. Einen Augenblick vergaß sie sogar zu atmen, bis sie schließlich einen tiefen Atemzug tat, der gleichzeitig ein Laut der Trauer war.
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  EMMA STARRTE auf einen toten Garten. Die vertrockneten Halme, die im Windhauch zitterten, trugen keine bunten Blütenblätter mit süßem Duft, und die abgestorbenen Ranken, die sich wie Spinn-weben an den Mauern entlangzogen, würden nie mehr grün werden. Der Kapellgarten war eine trockene, öde Wildnis, über der ein Hauch jener Traurigkeit lag, die man an Orten spürt, welche einst geliebt wurden und jetzt vergessen sind.


  Zwei erhöhte Blumenbeete, die terrassenförmig übereinander lagen, umschlossen einen rechteckigen Rasen. In jeder Ecke führten abgerundete Stufen bis fast zum oberen Rand der Mauer. Zu Emmas rechter Hand lag ausgetrocknet ein kleines Wasserbassin, daneben stand eine hölzerne Bank, die Wind und Wetter so gebleicht hatten, dass sie fast silbern aussah. Der Garten musste einst ein kleines Schmuckstück gewesen sein, aber jetzt standen die Simse voller zerbröckelnder Tontöpfe, auf den er-höhten Beeten war nichts als trockenes Stroh und der Rasen war ein Filzwerk aus rankendem Unkraut und Disteln.


  Ein seltsames Gebäude saß rittlings mitten auf der langen rückwärtigen Mauer, das eine Ende hoch über dem Meer, das andere fest im Garten verankert. Es war gedrungen und rechteckig und aus dem gleichen dunklen Granit wie die Burg. Es hatte weder Glockenturm noch Bogengang, nichts Inspirierendes oder das Auge Erfreuendes. Die einzige Dekoration waren ein dickes Moospolster auf dem steilen Spitzdach und ein paar goldene Flech-ten über der niedrigen, runden Tür. Ein gepflasterter Weg führte von der Tür zu den Stufen und teilte den Rasen in zwei Hälften.


  Impulsiv ließ sich Emma in dem feuchten Gras auf die Knie nieder, teilte das Unkraut und grub mit den Fingern tief in das Erdreich. Sie förderte eine Hand voll feuchter Erde zu Tage, roch daran, rieb sie zwischen den Handflächen und ließ sie durch die Finger rieseln. »In dieser Erde wächst alles«, stellte sie bewundernd fest und schöpfte Hoffnung.


  Mit Arbeit und Ausdauer könnten die Gespenster von hier vertrieben werden und die Blumen, die einst hier geblüht hatten, könnten in ihrer alten Pracht wieder auferstehen.


  Sie stand auf und ging langsam zur Tür des ge-drungenen Gebäudes. Sie legte die Schulter gegen das dunkle Holz und stemmte sich dagegen, und als sie eintrat und den einzigen Schmuck der Kapelle erblickte, hielt sie vor Überraschung den Atem an.


  Ihr war, als sei sie in einen Edelstein eingedrungen.


  Durch das bunte Glasfenster wurde die Kapelle mit Licht und Farbe überflutet, das selbst die dunklen Deckenbalken aufleuchten ließ. Das Fenster war nur etwa einen Meter breit und anderthalb Meter hoch, doch es machte allen weiteren Schmuck überflüssig.


  Eine Ranke aus roten Rosen umrahmte die Gestalt einer Frau. Sie stand vor einem dramatischen Hintergrund aus zusammengeballten Wolken über einem tosenden Meer. Mit der einen Hand hielt sie ihren aufgeblähten schwarzen Umhang am Kragen zusammen, die andere Hand war trotzig erhoben und hielt eine Laterne, aus der ein überirdisches Licht strahlte. Lange Strähnen ihres dunklen Haars wurden vom Wind aus der Kapuze gezerrt, aber das Gesicht der Frau strahlte Ruhe und Zuversicht aus.


  Emma sah hoch zu den entschlossenen braunen Augen, dann stolperte sie rückwärts über die Schwelle und durch die grüne Tür. Einen Moment stand sie, von der Sonne geblendet, gegen die Mauer gelehnt, und als sie wieder aufsah, war der Garten um sie herum zum Leben erwacht.


  Sie roch den Lavendel, der neben der Kirchentür blühte, sie sah die Beete mit den Schwertlilien, die Farbtupfer des Mohns, die Büsche der rosa Pfingstrosen in der Sonne. Alte Rosensorten ergossen sich in Kaskaden über die grauen Steinmauern, winzige zartrosa Glöckchen reckten sich aus dem Schleierkraut, und im Becken glitzerte klares Wasser.


  


  Emma wusste, dass sie mit offenen Augen träum-te, aber sie wollte nicht, dass der Traum aufhörte.


  Die Bilder waren so lebhaft wie die Erinnerungen an ihr Elternhaus, und mit einem Seufzer stellte sie fest, dass sie an einen Ort gekommen war, von dem sie immer geträumt hatte. Sie lehnte an der Mauer und erlebte, wie die Jahreszeiten den Garten veränderten. Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Der Garten verblasste wieder, das Wasserbecken war wieder ausgetrocknet, und sie richtete sich auf, peinlich berührt, dass der Herzog sie beim Tagträumen erwischt hatte.


  Aber es war nicht der Herzog.


  Es war ein ganz anderer Mann, groß und sehnig, mit breiten Schultern und einem länglichen, vom Wetter gegerbten Gesicht. Seine Jeans waren verwaschen, der marineblaue Pullover war hier und da etwas fleckig, und seine Arbeitsstiefel waren abgewetzt und ausgetreten. Er trug einen ledernen Werkzeuggürtel um die Taille, an dem einige Mei-


  ßel, ein Hammer und mehrere seltsam geformte Zangen hingen. Ein wirrer Schopf von graumelier-tem Haar fiel ihm in die hohe Stirn, und seine Augen waren tiefblau.


  »Entschuldigung«, sagte der Mann. »Ich wollte nicht stören. Ich suche Grayson.«


  »Grayson?«, sagte Emma verwirrt.


  »Den Herzog«, erwiderte der Mann.


  


  »Den Herzog?«, wiederholte Emma.


  »Man hat mir gesagt, er sei hier draußen«, er-klärte der Mann. »Haben Sie ihn gesehen?«


  Emma versuchte zu schlucken, aber ihr Mund war trocken geworden.


  »Ja«, brachte sie heraus, »aber im Moment ist er nicht hier.«


  »Aha.« Der Mann nickte. Eine kurze Stille trat ein, dann fragte er: »Kommt er zurück?«


  »Ich glaube, ja«, erwiderte Emma, »er muss gleich wiederkommen.«


  »Dann werde ich auf ihn warten.« Der Mann stieg in aller Ruhe die ausgetretene Steintreppe herunter und kam zu Emma herüber. Er schloss die Tür der Kapelle, ehe er den Blick über die verfallene Umgebung schweifen ließ. »Ein Ort der Ruhe«, bemerkte er.


  Emma murmelte etwas, dann wischte sie sich mit dem Handrücken über die Stirn, die plötzlich feucht geworden war.


  »Wenn Sie entschuldigen«, sagte der Mann. Er zog ein sauberes Taschentuch aus seiner Tasche und bot es Emma an. »Sie haben … äh …« Er deutete auf seine eigene Stirn. »Sie haben dort etwas Erde.«


  »Tatsächlich?« Peinlich berührt nahm Emma das Taschentuch und wischte sich damit über die Stirn.


  »Ist es weg?«, fragte sie.


  


  »Nicht ganz. Bitte, wenn Sie gestatten.« Behutsam nahm der Mann ihr das Tuch aus der Hand und bog ihren Kopf leicht zurück, bis sie direkt in seine Augen sah »Hier ist noch ein kleiner Rest …«


  »Nanu, was haben wir denn da?«, rief eine Stimme. »Ein kleiner Flirt im Garten?«


  Blitzschnell drehte sich der Mann um und wurde rot, als er Susannah Ashley-Woods sah, die ihnen von der Treppe aus zusah. Mit ihren eleganten, hohen Pfennigabsätzen kam die Cousine des Herzogs vorsichtig die ungleichmäßigen Stufen herunter-gestakst und blieb vor dem großen Mann stehen.


  »Jetzt stellen Sie sich meine Enttäuschung vor«, wandte sie sich mit gespielt verzweifelter Stimme an Emma. »Die ganze Woche liege ich Derek schon in den Ohren, dass er mir endlich sein grässliches Fenster zeigt, und nun komme ich ganz allein hierher gewankt, riskiere, mir sämtliche hoch versicher-ten Knochen zu brechen, und das alles nur, um eine andere Frau in seinen Armen zu finden.«


  »Ich hatte etwas Erde auf der Stirn«, versuchte Emma zu erklären.


  »Nicht nur auf der Stirn, auch weiter unten«, stellte Susannah fest, indem sie Emmas Rock fixierte.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen sah Emma hinunter und bemerkte zwei große nasse Flecken auf ihrem Rock – Abdrücke des nassen Grases, in dem sie gekniet hatte.


  


  »Ich bin sicher, dass es keinen bleibenden Schaden angerichtet hat«, flötete Susannah. »Cord ist ein so robuster Stoff.« Sie fuhr mit ihren langen Fingern durch ihr seidiges Haar und sah erst den Mann, dann Emma an. »Was ist los? Haben Sie Ihre Zunge verloren? Ach, ich ahne es – mein Vetter hat es mal wieder versäumt, Sie einander vorzustellen. Wenn Sie also gestatten, Emma Porter –


  Derek Harris.«


  Derek streckte die Hand aus, und Emma wollte sie nehmen, sah dann aber, dass die ihre noch voller Erde war, und zog sie zurück. »Sehr erfreut«, murmelte sie, ihre Augen auf Dereks Werkzeuggürtel gerichtet.


  »Ah – ja«, sagte Derek, dessen Hand immer noch in der Luft schwebte. Er lächelte, dann rieb er sich das Kinn. »Ganz meinerseits.«


  »Derek ist hier, um das Fenster zu restaurieren«, fuhr Susannah fort. »Und wie ist es mit Ihnen, Emma?« Mit einem spitzbübischen Lächeln beugte sie sich vor. »Sind Sie etwa gekommen, um einen Blick auf den Ort zu werfen, der Penford berühmt gemacht hat?«


  Emma sah Susannah verständnislos an.


  »Lex Rex?«, half Susannah nach. »Der Rockstar?


  Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie noch nie von ihm gehört haben.«


  »Natürlich habe ich das«, erwiderte Emma ärgerlich. Und als müsste sie es beweisen, erwähnte sie den ersten Titel, der ihr in den Kopf kam: »›Kiss My Tongue‹.« Emma errötete tief, während Derek be-harrlich in die Ferne blickte und Susannah grinste.


  »Ja«, bestätigte sie, »das war eines seiner unver-gesslichen Videos. Wenn Sie hier in der Ecke hi-naufklettern, können Sie sehen, wo er Graysons wunderschöne Yacht versenkt hat. Das ist doch sicher der Grund, warum Sie …« Sie verstummte, weil sich die Gartentür öffnete und das Rad eines Schubkarrens langsam ins Blickfeld rollte. »Aha«, sagte Susannah, »Bantry ist auch da.«


  Der Schubkarren wurde von einem kleinen, un-tersetzten Mann mit gebräuntem Gesicht und einem Gewirr schneeweißer Haare hereingeschoben. Trotz des schönen Tags trug er eine warme Hose und eine wollene Strickweste unter seiner grünen Jacke, dazu ein Paar lehmverkrustete Gummistiefel.


  Als er den alten Schubkarren, der mit einer ge-flickten Plane bedeckt war, mühsam die Treppe he-runterholpern ließ, eilte Derek ihm zu Hilfe. Der dicke Stiel einer Hacke und der Griff einer Sense ragten unter der Plane hervor.


  Nachdem die beiden Männer den Schubkarren sicher die Treppe hinunterbugsiert hatten, schob Bantry ihn etwas zur Seite, dann trat er zurück und betrachtete die Gruppe.


  »Vielen Dank, Mr Derek, Sir«, sagte er. Sein Blick glitt schnell an Susannah vorbei und blieb dann an Emma haften. Mit strahlendem Gesicht kam er auf sie zu, und ehe sie es verhindern konnte, hatte er ihre schmutzige Hand ergriffen und schüttelte sie herzlich.


  »Obergärtner Bantry zu Ihren Diensten«, sagte er.


  »Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen, Miss Emma.


  Seine Hoheit hat mir schon gesagt, dass Sie angekommen sind.« Mit dem Kopf deutete er auf den Schubkarren, der mit Gartengeräten gefüllt war.


  »Dachte mir, dass ich schon mal anfange. Aber ich werde natürlich keinen Handgriff ohne Ihre Zustim-mung tun. Oh, ich sehe, Sie haben auch schon angefangen.« Er sah auf die Spuren feuchter Erde, die Emmas Hand auf der seinen hinterlassen hatte. »Eine wunderbare Erde hatte Ihre Hoheit hier herbringen lassen. Ich weiß auch nicht, was sie so fruchtbar sein lässt. Vater und Großvater hat sie es jedenfalls nie erzählt, und mir auch nicht.« Mit der erdigen Fingerspitze berührte er die Zungenspitze und sah nachdenklich zum Himmel, dann drehte er sich um und spuckte aus, wobei er Susannahs Zehen nur um Zentimeter verfehlte. »Möwenkot, schätze ich.«


  »O Gott«, hauchte Susannah. »Wie rustikal!« Sie sah hoch zur Gartentür, und lauter sagte sie dann:


  »Grayson, mein Lieber, wusstest du, dass Bantry neuerdings einen Geschmack für Guano entwickelt hat?«


  


  »Das dürfte gewöhnungsbedürftig sein, schätze ich«, erwiderte Grayson. Geschickt sprang er die Treppe hinunter und gesellte sich zu der kleinen Gruppe. »Sie haben sich bekannt gemacht, hoffe ich? Gut. Aber wenn ihr jetzt alle so freundlich sein würdet, mich fünf Minuten mit Emma allein zu lassen, wäre ich euch sehr verbunden.«


  Bantry stieg die Treppe hinauf und verließ ohne Umschweife den Garten, und als Susannah anfing zu protestieren, schnitt Grayson ihr das Wort ab.


  »Geh du bitte auch, Susannah. Du wirst dich im Salon mit einem großen Drink viel wohler fühlen.«


  »Solange auch ein großer Mann dabei ist, habe ich nichts dagegen.« Susannah nahm Dereks Arm, und Emma ertappte sich dabei, dass sie sich verletzt fühlte, als wieder einmal eine schlanke blonde Frau mit ihrem Traummann davonging.


  Es kostete den Herzog einige Mühe, ehe er ihre Aufmerksamkeit wiedergewann. »Ich weiß schon, wie unmöglich meine Cousine sein kann«, sagte er und lächelte verständnisvoll. »Aber Sie dürfen sich von Susannah nicht einschüchtern lassen.«


  »Einschüchtern lassen? O nein.« Emma sah nachdenklich auf die grüne Tür, und ihr Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an, als sie dachte: Diesmal nicht.


  »Wunderbar!«, pflichtete der Herzog bei. »Und nun zum Kapellgarten«, fuhr er fort. »Sie brauchen mich in Ihre Pläne gar nicht einzuweihen …«


  »Pläne?«, wandte sich Emma an den Herzog. Ihr war, als. hätte sie den wichtigsten Teil des Gesprächs verpasst.


  »Ihre Pläne für den Kapellgarten, meine Liebe.


  Ich möchte Ihnen nur versichern, dass ich ihn ganz in Ihre Hände lege, Sie können damit machen, was Sie wollen. Jedes Hilfsmittel soll Ihnen zur Verfü-


  gung stehen, vom Grabenbagger bis zum Teelöffel –


  Sie brauchen es nur anzufordern. Und bitte, betrachten Sie Penford Hall als Ihr Zuhause, so lange es Ihnen beliebt.«


  »Aber, aber Grayson, ich – ich bin gar nicht …«, stotterte Emma.


  »Ich weiß, was Sie denken«, unterbrach sie der Herzog. »Sie glauben, dass es da irgendeinen Pfer-defuß geben muss, und Sie haben völlig Recht. Sie müssen nämlich wissen, meine Liebe, dass der Kapellgarten bis zum ersten August wieder einigerma-


  ßen präsentabel sein muss.«


  Emma blieb der Mund offen stehen, aber eine Handbewegung des Herzogs verbot es ihr, etwas zu sagen. »Es geht hier nicht um Perfektion. Es geht nur darum, dass hier ein Anfang gemacht wird.


  Und irgendwann einmal soll der Garten dann wieder so aussehen wie damals, als meine Großmutter noch lebte.«


  


  »Aber Grayson, ich …«


  »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte er bestimmt. »Sie sind mir von zwei unfehlbaren Kenne-rinnen empfohlen worden – Tante Dimity hätte gar keine besseren wählen können –, und Bantry wird Ihnen helfen.« Der Herzog schien gar nicht zu bemerken, dass Crowley, der Oberbutler, oben an der Treppe erschienen war.


  »Ach ja, Dinner ist um neun«, fuhr er unbeirrt fort. »Und um halb neun etwa werden in der Bibliothek Drinks serviert.« Er sah Emma unverwandt an, als er hinzufügte: »Bitte begleiten Sie die Dame zu ihrem Zimmer, Crowley, und sorgen Sie dafür, dass sie alles hat, was sie benötigt. Jetzt, wo ich sie endlich gefunden habe, soll sie uns nicht wieder entwischen.«
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  DIE ROSENSUITE befand sich irgendwo zwischen dem zweiten und dritten Stockwerk von Penford Hall. Crowley hatte Emma mit leiser, respektvoller Stimme erklärt, dass das Gebäude im Grunde drei Stockwerke habe, zu denen aber, je nach Lust und Laune früherer Herzöge und ihrer Gemahlin-nen, hier und da ein halbes Stockwerk hinzugefügt worden sei. Natürlich gab es auch Kellerräume und Dachböden, aber die zählte man ebenso wenig wie die Türme, deren Vielzahl einen völlig verwirren konnte. Im Prinzip jedenfalls hatte Penford Hall drei Stockwerke. Emma hatte versucht, sich den Weg einzuprägen, aber als sie endlich an der Rosensuite angekommen waren, wusste sie nicht, ob sie die Bibliothek wirklich rechtzeitig wiederfinden würde.


  Die Aussicht indessen war herrlich. Von ihrem Balkon aus überblickte Emma den großen Rasen und die Burgruine. Der Balkon lag nicht hoch genug, dass man in die Ruine hineinsehen konnte, aber durch einige Lücken in den Mauern sah man den schmiedeeisernen Aufsatz der Laube. Die kleine Kuppel war fast genauso kunstvoll gestaltet wie die Laube selbst, sie sah aus wie ein kleinerer Vogelkä-


  


  fig, der auf den großen aufgesetzt und ebenfalls reich mit Ornamenten verziert war. Emma konnte auch das Dach der Kapelle sehen, das wie der Bug eines Schiffs auf den Ärmelkanal hinausragte, von wo sich eine schwarze Wolkenwand näherte. Es roch nach Regen.


  Emma lehnte sich über die Balustrade und seufzte.


  Sie wusste nicht, was sie von Penford Hall halten sollte. Die Kapelle, die Burg, die herrliche Laube, selbst der komische steife Kragen des Oberbutlers, all das waren Relikte einer längst vergangenen Zeit.


  Und doch, bei näherem Hinsehen merkte man immer wieder, dass das zwanzigste Jahrhundert auch hier Einzug gehalten hatte – Hallards Laptop, Newlands Funksprechgerät, Gashs Handy. Es kam Em-ma vor, als ob sie mit den Beinen in verschiedenen Welten stand und zu keiner von beiden gehörte.


  Zunächst gehörte sie ganz bestimmt nicht in dieses wunderschöne Zimmer. Die Rosensuite trug ihren Namen zu Recht. Der Nachttisch, das Himmelbett und der zierliche Sekretär, auf dem ein weinrotes Telefon sowie eine emaillierte, mit Edel-steinen besetzte Uhr standen, waren aus Rosenholz.


  Die cremefarbenen Wände waren mit botanischen Illustrationen geschmückt – handkolorierten Holz-schnitten, die Rosen in verschiedenen Stadien von der Knospe bis zur Blüte zeigten. Die Steppdecke auf dem Bett war mit kleinen roten Rosenknospen bestickt, und die tiefen, weichen Sessel vor dem Kamin trugen Überzüge in einem Muster aus le-bensprallen Grandiflora-Rosen.


  An das Schlafzimmer grenzten Ankleidezimmer und Badezimmer an. Emmas Röcke hingen im Schrank, und ihre Pullover lagen in der Schublade der Kommode, die mit Zedernholz ausgekleidet war.


  Ihr Kamm und die Haarbürste, beides aus Kunst-stoff, waren sorgfältig neben eine silberne Bürste und einen Schildpattkamm auf das Toilettentischchen gelegt worden. Ihre Reisefläschchen mit Shampoo und Duschgel lagen in Reichweite am Rande der tiefen, von Mahagoni umkleideten Badewanne.


  Der Wind frischte auf, und Emma schloss die Balkontür. Sie sah sich in dem eleganten Zimmer um und seufzte. Es gab keinen Zweifel, hier lag ein Irrtum vor, nein, eine ganze Kette von Irrtümern.


  Der Herzog hatte die Botschaft der Pyms falsch verstanden, zudem hatte er den Grund für ihren Besuch falsch verstanden, und außerdem hielt er sie für jemand anderes. Wenn er es nicht so eilig gehabt hätte, dann hätte sie ihm erklären können, dass sie keineswegs von seiner Tante geschickt worden war, um sich des Kapellgartens anzunehmen.


  Es ging nicht darum, dass sie es nicht wollte. Das Vergnügen, das ihr eine Besichtigungsreise in verschiedene Gärten bedeutete, war nichts im Vergleich zu der Freude, die sie beim Anlegen eines ganz neuen Gartens empfand. Natürlich war es eine unmögliche Aufgabe. Selbst ein Fachmann würde länger als drei Monate brauchen, um den Kapellgarten wieder zu neuem Leben zu erwecken, auch mit Hilfe aller High-Tech-Werkzeuge, die der Herzog ihr zur Verfügung stellen mochte. Trotzdem, dachte sie sehn-süchtig, es wären drei herrliche Monate gewesen.


  Ein Klopfen unterbrach ihre Gedanken, und gleich darauf trat ein junges Mädchen ein, ein zartes blondes Ding, zweifellos das Zimmermädchen.


  Ihre gestärkte weiße Schürze, das taubengraue Kleid und das weiße Häubchen mit Spitzen und Bändern sahen aus, als seien sie aus dem Kostüm-fundus der BBC geborgt, und genauso anachronis-tisch wirkte ihr Knicks. Emmas Gedanken lösten sich aus dem Jahrhundert der Weltraumforschung, um in die Zeit von Eduard VII. zurückzukehren, und erneut hatte sie das Gefühl, sich in einer Zeit-maschine zu befinden.


  »Ich heiße Mattie, Miss, ich bin Crowleys Enkelin«, sagte das Mädchen schüchtern. Mattie wies Emma auf einen luxuriösen, weichen blauen Bademantel hin, der im Schrank bereithing, dann machte sie sich ohne Umschweife an ihre Aufgaben. Sie ließ das Badewasser einlaufen, zog die Vorhänge zu und entfachte ein Feuer im Kamin, während Emma ihren beschmutzten Rock auszog.


  


  Mattie taute erst ein wenig auf, als Emma sie um Rat fragte, was sie zum Abendessen anziehen solle.


  Nachdem sie Emmas bescheidene Garderobe in Augenschein genommen hatte, entschied sie sich für das einzige hübsche Kleid, das Emma mitgenommen hatte, ein wadenlanges graublaues Jerseykleid mit einem Schalkragen und langen Ärmeln. Während sie es auf dem Bett bereitlegte, prüfte Mattie den Saum.


  »Guter Stoff«, sagte sie leise.


  Emma, die dem Mädchen die Scheu nehmen wollte, fragte, ob sie sich für Stoffe interessiere.


  »Ich entwerfe gern Sachen«, erwiderte Mattie.


  »Als ich erfuhr, dass ich hierher komme, um unter Nanny Cole zu arbeiten, habe ich mir das gemacht.« Mit stillem Stolz hob sie die Hand und deutete auf ihre erstaunliche Kopfbedeckung.


  »Es steht Ihnen gut«, sagte Emma diplomatisch.


  »Da muss es doch ein Erlebnis für Sie sein, dass Ashers hier in Penford Hall ist.«


  Matties Gesicht leuchtete auf. »O ja, Miss. Haben Sie sie gesehen? Ist sie nicht schön?« Ihr hübsches Lächeln verdüsterte sich jedoch etwas, als sie vertraulich hinzufügte: »Aber Großvater und die anderen mögen sie nicht sehr. Na ja, sie redet auch andauernd von dieser alten Geschichte …«


  »Welche alte Geschichte?«, fragte Emma, indem sie an den Kamin trat, um sich die Hände zu wärmen.


  


  Matties Augen wanderten zur Tür. »Die Sache mit diesem schrecklichen Sänger und seiner Band.


  Niemand will mehr darüber reden, nach all dem Ärger, den es uns gebracht hat.« Das Mädchen nahm Emmas Cordrock und ging zur Tür, wo sie mit der Hand am Porzellanknopf stehen blieb.


  »Mir macht es nicht so viel aus. Ashers ist nicht wie wir, Miss. Sie hat wohl etwas, das man ein Künstlertemperament nennt. Und außerdem hat sie gesagt, dass sie sich meine Zeichnungen ansehen will.« Mattie strahlte wieder. »Stellen Sie sich das vor, Miss, es ist, als ob ein Traum …« Als es an die Tür klopfte, zuckte Mattie zusammen.


  »Mattie, bist du da drinnen?«, rief eine Frauenstimme. »Sei so lieb und mach auf, ja? Ich habe die Hände voll.«


  Mattie strich sich die Schürze glatt, rückte das Häubchen gerade, ehe sie die Tür öffnete und eine dunkelhaarige Frau hereinließ, die etwas trug, das wie ein tragbarer Zeichentisch aussah. Darauf balancierte sie ein langes Lineal und eine durchsichtige Plastikschachtel mit allerlei Zeichenbedarf, die sie mit dem Kinn festhielt.


  »Hilf mir, Mattie«, sagte die Frau. Sie mochte Ende zwanzig sein, feingliedrig und mit heller Haut.


  Sie trug einen handgestrickten Rollkragenpullover und eine gut geschnittene Hose. Nachdem sie mit Matties Hilfe den Tisch aufgestellt hatte, entließ sie das Mädchen. Sie wandte sich zu Emma und sah sie freundlich an. »Der Zeichentisch ist nur da, falls die Kreativität Sie mitten in der Nacht überfällt«, erklärte sie. »Für Ihre übrige Arbeit steht Ihnen die Bibliothek zur Verfügung, aber auch jedes andere Zimmer, das Ihnen gefällt.« Sie machte eine kurze Pause, dann sagte sie vorsichtig: »Ich hoffe, Mattie hat Sie nicht mit unserem berühmten Gast gelangweilt. Habe ich da etwas über Künstlertempera-ment gehört?«


  »Nur ein paar Worte«, räumte Emma ein.


  »Ja, Susannah hat schon ihre Launen, aber als künstlerisch würde ich die nicht bezeichnen. Au-


  ßerdem gibt es da noch Syd.«


  »Syd?«, fragte Emma.


  »Syd Bishop, Susannahs Manager. Sie werden ihn beim Abendessen kennen lernen. Er ist auch Amerikaner, aus Brooklyn, und er ist … einmalig. Zumindest möchte man es hoffen.« Die Frau streckte die Hand aus und trat auf Emma zu. »Ach ja, und ich bin Kate Cole, Graysons Haushälterin. Es tut mir Leid, dass ich Sie nicht eher begrüßen konnte, aber Mattie und ich waren hier oben, um das Zimmer herzurichten. Sind Sie mit allem zufrieden?«


  »Es ist wunderschön, aber …« Emma blickte auf den Zeichentisch, dann gab sie sich einen Ruck. Sie musste sich endlich aussprechen. »Aber ich bin mir gar nicht sicher, dass ich diejenige bin, die darin wohnen soll.« Sie deutete auf die Sessel. »Haben Sie einen Moment Zeit, Kate? Ich fürchte nämlich, dass es sich um ein Missverständnis handelt.«


  Kate seufzte. »Das ist meist der Fall, wenn Grayson einen seiner genialen Einfälle hat.« Während die beiden Frauen in den tiefen Sesseln Platz nahmen, sagte Kate mitfühlend: »Ich vermute, Grayson hat Sie sofort überrumpelt, ohne solch unwichtige Dinge wie Gehalt und Vertrag zu erwähnen, und …«


  »Das ist es nicht«, sagte Emma schnell. »Ich würde sogar umsonst im Kapellgarten arbeiten, wenn ich das Gefühl hätte, dass ich es könnte. Aber um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass ich es kann. Ich bin nur eine Hobbygärtnerin.«


  Kate runzelte die Stirn. »Aber die Pyms haben Sie doch geschickt, nicht wahr?«


  Geduldig erklärte Emma, dass sie die Pyms kaum kannte. »Ich habe sie erst vorgestern kennen gelernt. Wir verbrachten einen Nachmittag in Bransley Manor zusammen und unterhielten uns über Gärten.«


  »Aha«, sagte Kate und entspannte sich etwas.


  »Das erklärt alles. Sie wussten seit Monaten, dass Grayson jemanden sucht, der Großmutters Garten wieder in Ordnung bringt. Was Ihre Fähigkeiten anbelangt …« Sie legte den Kopf auf die Seite und fragte: »Haben Sie lange mit Ruth und Louise gesprochen? Und haben die beiden Ihnen Fragen gestellt?«


  Nachdenklich zog Emma die Stirn kraus. Bereits an dem Nachmittag war ihr das Gespräch mit den Pyms merkwürdig einseitig vorgekommen. Jetzt, wo sie es sich ins Gedächtnis zurückrief, merkte sie, dass es einer ziemlich gründlichen Prüfung gleich-gekommen war. Sie fasste nach ihrer Brille und fragte zweifelnd: »Wollen Sie damit sagen, dass meine Unterhaltung mit den Pyms ein … ein Vor-stellungsgespräch war?«


  Kate lachte. »Ich weiß, wie komisch es klingt, aber es sieht den beiden ganz ähnlich: Sie suchen sich einen abgelegenen Ort wie Bransley aus – ein Ort, wo nur eine bestimmte Sorte von Gartenlieb-habern hinkommt – und warten dort auf einen Kandidaten, den sie dann auf Herz und Nieren prüfen.«


  Emma sah sie immer noch ungläubig an, also versuchte Kate es auf eine andere Art. »Was tun Sie beruflich?«, fragte sie.


  »Ich bin Projektmanagerin bei der CompuTech Corporation in Boston«, erwiderte Emma. »Ich arbeite mit Computern.«


  »Okay, wer ist der allerbeste Computer-Wissenschaftler in Boston?«


  »Professor Layton beim Massachusetts Institute of Technology«, antwortete Emma ohne zu zögern.


  


  »Jedenfalls hat er mir alles beigebracht, was ich heute kann.«


  Kate sah sie fragend an. »Und wenn Professor Layton vom MIT jemanden für einen Posten in Ihrer Firma empfehlen würde, würden Sie diese Person doch einstellen, oder nicht?« Sie lächelte beruhigend und fuhr fort. »Ruth und Louise mögen keine Fachleute wie Ihr Professor Layton sein, aber sie haben sich schon mit Gartenbau befasst, ehe Sie oder ich geboren waren. Ich glaube, wir können uns auf ihr Urteil verlassen.«


  Emma holte tief Luft und atmete aus, ehe sie zum Sprechen ansetzen wollte. Doch sie besann sich eines anderen. Sie war es gewohnt, geradlinig zu denken. Wenn man einen Gärtner brauchte, sah man im Telefonbuch nach. Man setzte sich nicht mitten in einen Irrgarten und wartete, dass der richtige Kandidat vorbeikam. Und ganz bestimmt betraute man niemanden mit einer wichtigen Aufgabe, der auf solche Art durch das Zufallsprinzip ausgewählt worden war. Oder?


  Vielleicht doch, jedenfalls in Penford Hall, wo niemand besonders geradlinig zu denken schien.


  Der Torhüter hielt sich für Che Guevara, der Diener hielt sich für Dickens, das Zimmermädchen dachte, sie sei die neue Coco Chanel, und der Herzog selbst schien sich für den Weihnachtsmann zu halten, der die Dorfbewohner mit neuen Straßen und einem Arzt beglückte, der mit einem Helikop-ter durch die Gegend flog, und seine Diener mit Laptops und Handys. Auch Emmas Denkweise schien unter diesem Einfluss ein wenig ins Wanken zu geraten. Denn für einen kurzen Augenblick hatte sie dort unten im Garten anscheinend geglaubt, sie sei Marilyn Monroe und könne es mit der reizen-den Ashers im Kampf um den blauäugigen Mann ihrer Träume aufnehmen. Also, konnte sie nicht genauso gut einen Sommer lang so tun, als sei sie Gertrude Jekyll, die große Gartengestalterin? Wer würde es merken? Ich würde es merken, dachte Emma verlegen. Ich bin ebenso wenig eine Femme fatale, wie ich ein längst verstorbenes Gartengenie bin, und als Hochstaplerin kann ich in dem Kapellgarten nicht arbeiten. Wenn ich in Penford Hall bleibe, so beschloss sie, dann nicht unter Vortäuschung falscher Tatsachen. Im Stillen gab sie sich das Versprechen, dem Herzog bei erster Gelegenheit die Wahrheit zu sagen.


  »Oh, und noch etwas«, fügte Kate hinzu, als Emma sie zur Tür geleitete. »Mattie ist erst ein paar Monate hier, und im Gegensatz zu ihrem Großvater neigt sie dazu, die … etwas schillernde Vergangenheit von Penford Hall stark zu dramatisieren. An Ihrer Stelle würde ich dem, was sie über den Popstar erzählt, nicht zu viel Bedeutung beimessen.«


  Emmas verständnisvolles Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht, sobald Kate das Zimmer verlassen hatte. Toll, dachte sie. Hier sitze ich nun, ohne Auto, in einem verrückten Schloss voller Irrer, und man sagt mir, ich solle mich vor dem Thema Lex Rex hüten. Was haben die Pyms mir da bloß einge-brockt?


  


  Dank Crowley, der pünktlich um zwanzig nach acht anklopfte, kam Emma in der Bibliothek an, gerade als die Standuhr in der Ecke halb neun schlug. Sie war erleichtert, dass sie weder die Erste noch die Letzte war. Der Herzog war noch nicht zu sehen, aber Susannah hatte Derek in einem Erker-fenster neben einer außerordentlich schönen Harfe festgenagelt, wo sie ihm einen Vortrag über (Gott steh ihm bei, dachte Emma) Spiritualität und gesunde Ernährung hielt.


  Derek hatte seine abgewetzten Jeans und den blauen Pullover mit einem am Kragen offenen Hemd und Cordhose vertauscht, und statt seiner Arbeitsstiefel trug er ein Paar müde aussehende Mokassins. Es schien ihm unmöglich, den Blick von Susannah abzuwenden, die etwas Schwarzes, Trägerloses und Knöchellanges trug, das wie Farbe an ihren reizvollen Kurven haftete. Ihr Make-up war makellos, ihr glattes blondes Haar in ihrem schlanken Nacken zu einem Chignon geschlungen, in ihren zarten Ohrläppchen glitzerten Brillanten. Weder sie noch Derek schienen Emmas Eintreten bemerkt zu haben.


  Ihre Ankunft blieb jedoch nicht gänzlich unbe-merkt. Kaum hatte Crowley Emma in den Raum geführt, als ein Ruf ertönte. »He! Sind Sie das Mädchen mit den grünen Daumen, von dem wir so viel gehört haben? Syd Bishop. Susies Manager.


  Was trinken Sie?«


  Syd Bishop war ein dicker Amerikaner, etwa Mitte sechzig, und sein ehemals rotes Haar lag in langen Strähnen über seine kahle, sommersprossige Kopf-haut. Sein Akzent war reinstes Brooklyn und seine Stimme so laut, dass sie fast das Grollen des Donners übertönte, der gleichzeitig mit den ersten Regentropfen einsetzte, die an die Fenster prasselten. Angesichts Syds Smokingjacke musste Emma anerkennen, dass er diesbezüglich Vernunft bewiesen hatte. Die dunkelrote Paspelierung der breiten Revers biss sich hingegen mit der zinnoberroten Fliege und dem gleichfarbigen Kummerbund, ganz zu schweigen von den rosa eingefassten Rüschen seines weißen Hemds.


  Syd saß neben Kate auf einer Couch aus burgunder-rotem Brokat. Kate trug ein weinrotes Samtkleid mit eng anliegendem Oberteil und weitem Rock. Neben ihr wirkte Syd Bishop so deplatziert wie ein Garten-zwerg in einem Schlosspark.


  »Danke, ich hätte gern einen Sherry«, erwiderte Emma.


  


  Syd schnippte mit den Fingern nach dem Diener mit der Brille, der beim Schrank mit den Getränken stand. »Hallard, mein guter Junge, einen Sherry für die Dame.«


  Emma nahm auf einer ledernen Sitzgruppe Platz, die dem Sofa gegenüber stand. Sie versuchte, Syd nicht zu sehr anzustarren, aber es war ihr offenbar nicht gelungen, denn sowie sie sich gesetzt hatte, brach er in schallendes Lachen aus.


  »Ich weiß schon«, sagte er, und sein Gesicht verriet, dass er keine Illusionen bezüglich seiner Garderobe hatte, »ein großer Manager wie ich sollte wissen, wie man sich anzieht, richtig? Falsch. Ich bin nichts weiter als ein netter Junge aus Brooklyn, und ich verstehe mich aufs Geschäftemachen. Also ist Susie für die Schönheit zuständig, und ich sorge für das, was unterm Strich dabei rauskommt. Und es funktioniert. Haben Sie schon Kate Cole kennen gelernt?« Er kniff ein Auge zu. »Für den Herzog ist sie der Generalissimo. Großartiges Mädchen. Wenn ihre Beine zehn Zentimeter länger wären, dann wär sie im Rennen.«


  Während dieser Ansprache war Hallard neben Emma getreten, auf einem silbernen Tablett das Glas Sherry. Dort stand er, und noch lange nachdem Syd aufgehört hatte zu reden, starrte Hallard ihn mit kurzsichtigen Augen an. »Hallard«, sagte Kate Cole leise.


  


  »M-mmm? «, sagte Hallard geistesabwesend.


  »Ich glaube, Miss Porter hätte jetzt gern ihren Drink.«


  »Ach ja.« Hallard sah auf sein Tablett, als sei er überrascht, dass er es in der Hand hielt, dann beugte er sich zu Emma nieder und bot ihr den Sherry an. Er ging zum Getränkeschrank zurück, zwinkerte nervös und murmelte vor sich hin: »… dann wär sie im Rennen, dann wär sie im Rennen …«


  »Der Junge braucht offenbar ’nen langen Ur-laub«, bemerkte Syd.


  »Kate«, sagte Emma, »was ich Sie schon vorhin fragen wollte – Mattie erwähnte, dass sie unter einer Nanny Cole arbeite. Sind Sie verwandt?«


  Ein unterdrücktes Lachen kam von der anderen Seite des Raums, und Susannah sah Kate aufmerksam an. Kate errötete, aber sie erwiderte ruhig:


  »Nanny Cole ist meine Mutter, sie hat fast ihr ganzes Leben in Penford Hall verbracht. Anfangs als Kindermädchen, dann als Schneiderin und jetzt als Faktotum. Ich glaube, man kann sagen, dass Grayson und ich zusammen aufgewachsen sind.«


  Abermals unterbrach Susannah ihren Monolog mit Derek. »Hatte man dich und deine liebe Mutter nicht ins Exil geschickt, Schätzchen?«


  Kate presste die Lippen zusammen. »Wir haben eine kurze Zeit in Bournemouth gelebt«, bestätigte sie.


  


  »Zehn Jahre scheinen mir eher eine lange Zeit«, war Susannahs Kommentar, und jetzt schien Kate wirklich verärgert.


  In der Hoffnung, den Konflikt zu entschärfen, ergriff Emma schnell das Wort. »Penford Hall muss ein wunderbarer Ort gewesen sein, um dort seine Kindheit zu verbringen.«


  »Das kann man wohl sagen, kleine Lady«, sagte Syd. »Ich hab grade zu Kate gesagt, dass ’n nobler Schuppen wie dieser ’n toller Platz für’n Shooting wär. Was meinen Sie?«


  Langsam ließ Emma den Blick über die dunkle, hohe getäfelte Decke der Bibliothek schweifen. Ein dicker Perserteppich lag auf dem Boden, und der Kamin, in dem ein Feuer flackerte, wurde von zwei chinesischen Vasen flankiert. Über dem Kaminsims hing das Porträt einer weißhaarigen, gebieterisch blickenden Frau in einem bodenlangen silberfarbe-nen Kleid. Sie trug ein Collier mit viereckigen Sma-ragden und saß neben einer Harfe, ähnlich dem Instrument, das in der Ecke stand. Eine Treppe aus Mahagoni führte hinauf zu einer breiten Galerie, die sich über die gesamte Breite der einen Wand erstreckte. Die Reihe der verglasten Bücherschränke, in denen tausende von Bänden Platz fanden, wurde von mehreren hohen Bogenfenstern unterbrochen.


  Buchtitel in Goldschrift auf dunklem Leder blitzten hier und da im Schein des Kaminfeuers auf.


  


  »Na, was sagen Sie? Stimmt’s, oder hab ich Recht?« Ehe Emma antworten konnte, flog die Tür auf und der Herzog kam eilig herein. »Bitte entschuldigt mich«, sagte er forsch. »Schrecklich un-höflich von mir, so spät zu kommen, es tut mir Leid. Hört euch nur diesen Regen an! Da ist man froh, wenn man im Haus sein kann, nicht wahr?


  Oh, Syd, wie nett von Ihnen, dass Sie sich zum Dinner umgezogen haben.« Emma stellte fest, dass der Herzog eine adrette, legere Flanellhose trug, dazu einen hellbraunen Kaschmirpullover mit Rollkragen. »Emma, Sie sind ein Gedicht in Blau, und Ihr Haar! Ihr Haar erinnert mich an einen sanften Seenebel, wie er oft vom Meer aufzieht.« Er deutete auf das Porträt über dem Kamin. »Meine Großmutter. Wie Sie sehen, hatte sie neben ihrer Leidenschaft für Gartenbau auch eine musikalische Ader.


  Sie spielte sehr gut Harfe.«


  Syds Stimme unterbrach ihn. »Das sind ziemlich tolle Klunker, die Ihre Oma da trägt.«


  »Ihr Hochzeitsschmuck«, erklärte der Herzog.


  »Mein Großvater hatte eine Schwäche für Smaragde.«


  Er wandte sich zu dem Grüppchen bei den Erker-fenstern. »Susannah, du siehst umwerfend aus. Und wie ich sehe, unterhältst du Derek mit einem Vortrag über … welcher Diätapostel ist es denn diese Woche? Na, egal, bestimmt ist er ebenso faszinierend wie die anderen. Tut mir Leid, den Spaß zu unterbrechen, aber höhere Mächte haben mir mit-geteilt, dass unsere Anwesenheit im Speisezimmer erwünscht ist.«


  »He, Herzog«, sagte Syd, indem er sich erhob.


  »Ich hab Emma grade erzählt, dass Sie ein Vermö-


  gen verdienen könnten, wenn Sie diesen Kasten hier an die richtigen Leute vermieten würden.«


  »Wie einfallsreich von Ihnen, Syd«, sagte der Herzog freundlich.


  »Hier, nehmen Sie meine Karte …«


  »Ich glaube, wir haben schon eine ganze Sammlung Ihrer Visitenkarten, Syd«, unterbrach ihn der Herzog. »Sehr aufmerksam von Ihnen … und Sie haben dabei auch kein Mitglied des Haushalts übersehen. Emma, meine Liebe, darf ich bitten?«


  Mit einem schüchternen Lächeln stellte Emma ihr Sherryglas auf das niedrige Tischchen neben ihrem Sessel, dann ging sie zum Herzog und nahm seinen Arm. Syd bot Kate seinen Arm, Susannah hatte sich bereits bei Derek eingehängt, und dann gingen die drei Paare den Flur entlang zum Speisezimmer. Syds Stimme dröhnte durch den Gang, Susannah sprach im Flüsterton, und Emma rieb sich die Schläfe. Dieser Abend drohte ein langer zu werden.
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  EIN KRONLEUCHTER mit unzähligen Kerzen erhellte das Speisezimmer. Die Samtvorhänge in Silber und Grün waren geöffnet, um den Blick auf die vom Regen gepeitschte Burgruine freizugeben, die von unsichtbaren Scheinwerfern angestrahlt wurde.


  »An einem klaren Abend ist der Blick grandio-ser«, erklärte der Herzog, als er seinen Platz am Kopf der Tafel einnahm.


  Emma saß ihm zur Rechten, Susannah zu seiner Linken und Kate ihm gegenüber am anderen Ende.


  Syd, der an der langen Seite zwischen Kate und Emma Platz genommen hatte, steckte sich die Serviette in den Kragen und bedeutete Crowley, sein Glas zu füllen. Derek, der Emma bisher noch nicht beachtet hatte, saß Syd gegenüber neben Susannah.


  Schatten tanzten über die Stuckdecke, und die Tafel war ein Märchen aus sprühendem Kristall und glänzendem Silber. Etwas zu viel Silber für Emmas Geschmack. Sie bemerkte, dass Susannah ihr ratloses Gesicht mit kühl amüsiertem Blick quit-tierte, und nahm sich vor, in allem dem Herzog zu folgen. Es würde schon gut gehen.


  »Da wir gerade bei höheren Mächten waren, Susannah«, sagte der Herzog, »jetzt wo Emma hier ist, neige ich fast dazu, an sie zu glauben. Mit ihrem Erscheinen sind meine Gebete erhört worden, und geschickt wurde sie mir von zwei Engeln in Men-schengestalt, die … ah, Madame, welche kulinari-schen Wunderwerke haben Sie uns heute Abend zubereitet?«


  Hinter Emma hatte sich eine Tür geöffnet, durch die eine winzige, alte Frau in schwarzem Kleid eintrat, gefolgt von Crowley, der eine silberne Suppen-terrine trug, dahinter Hallard, die Kelle in der Hand. Die alte Frau schritt mit den beiden Männern zur Anrichte, wo sie behutsam einen Suppenteller füllte und zurücktrat. Hallard stellte den Teller auf ein silbernes Tablett, und Crowley setzte ihn vor dem Herzog nieder. »Suppe aus Waldpilzen, Hoheit, mit einem Schuss Portwein.«


  Der Herzog kostete die Suppe, dann neigte er den Kopf. »Perfekt«, erklärte er.


  Das runzlige Gesicht der alten Frau strahlte. Stolz verließ sie das Zimmer und überließ es Hallard und Crowley, die Gäste zu bedienen.


  »Jeden Abend das gleiche Spiel«, sagte Susannah zu Emma. »Ich finde es ziemlich mittelalterlich.«


  Ihr Blick wanderte zum anderen Ende der Tafel.


  »Aber schließlich gibt es in Penford Hall noch vieles, was an die Feudalzeiten erinnert. Aber Sie müssen sich doch eigentlich geehrt fühlen, Kate, mit besseren Leuten zu speisen.«


  


  Emma zuckte zusammen, aber Kate nickte fried-fertig.


  »Stimmt«, sagte sie. »Wenn ich beispielsweise vom Reverend und Mrs Shuttleworth zum Dinner im Pfarrhaus eingeladen werde, fühle ich mich sehr pri-vilegiert. Mrs Shuttleworth ist ein leuchtendes Beispiel für uns alle.«


  Dieser schlagfertigen Antwort hatte Susannah nichts entgegenzusetzen. Sie war überrumpelt und schwieg.


  »Ja, wo war ich stehen geblieben?«, sagte der Herzog. »Ach ja, meine Schutzengel. Du würdest dich auch in sie verlieben, Derek. Sie wohnen in den Cotswolds, in einem winzigen Dorf namens Finch, und sie sehen einander so ähnlich, dass es ganz unglaublich …«


  »Du meinst nicht zufällig Ruth und Louise Pym?«, unterbrach Derek ihn.


  »Derek, ich bin sprachlos«, sagte der Herzog.


  »Willst du etwa sagen, dass du die beiden kennst?«


  »Und ob ich sie kenne. Ich habe letzten Winter in der Kirche von Finch ein paar Fresken freigelegt.


  Zwölftes Jahrhundert. Sehr interessant.« Er bedachte Emma mit einem flüchtigen Blick und fragte höflich: »Wie geht es den Damen?«


  Wie diese blauen Augen im Kerzenlicht glänzten


  … Emmas Suppenlöffel fiel ihr aus der Hand und schlug laut gegen das Stuhlbein, ehe er auf dem Teppich landete. Sie wollte sich gerade danach bücken, als der Herzog ihr leicht die Hand auf den Arm legte, um zu verhindern, dass sie mit Hallard zusammenstieß, der bereits dafür sorgte, dass der Gegenstand des Anstoßes entfernt wurde, während Crowley ihr einen neuen Löffel hinlegte, der allerdings sogleich Emmas Ellbogen zum Opfer fiel, mit dem sie ihn versehentlich von der Tafel wischte.


  Wiederum mussten Hallard und Crowley in Aktion treten, während Emma unter Susannahs Ki-chern so rot wurde, dass sie für das gedämpfte Licht dankbar war. Der Herzog rettete die Situation, indem er Crowley seine Bereitschaft für den nächsten Gang signalisierte und im Gespräch fortfuhr, als ob es keine Unterbrechung gegeben hätte.           


  »Wie sollte es ihnen gehen, mein Lieber? Es gibt wenige Dinge auf der Welt, auf die man sich ganz fest verlassen kann. Aber die Schwestern Pym – und ich sage das ohne, jede Einschränkung – gehören dazu.«         


  »Erzähle doch mal, wie du sie kennen gelernt hast«, sagte Kate.


  Bereitwillig begann der Herzog. »Mein rechter Vorderreifen platzte direkt vor ihrem Häuschen.


  Die Straße machte eine Kurve, mein Wagen nicht.


  Stattdessen landete er in ihrem Vogelbad, wenn ich mich recht erinnere. Die beiden waren absolut reizend. Baten mich ins Haus, machten mir Suppe, gaben mir ein Kätzchen zum Spielen – es war ganz wie früher im Kinderzimmer bei Nanny Cole. Seitdem sind wir dicke Freunde. Immer wenn ich nach London fahre, schaue ich bei ihnen vorbei.«


  »Und Sie, Miss Porter?«, fragte Derek.


  »Es war ein Irr … ein Irr …«, stotterte Emma, die nach ihrem Missgeschick ihr seelisches Gleichgewicht noch immer nicht ganz wiedergefunden hatte.


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte der Herzog, indem er sich von Lachs und Seezunge bediente, die Hallard ihm auf einem silbernen Tablett anbot.


  »Aber wer würde nicht an einen Irrtum glauben?


  Als ich die beiden zum ersten Mal sah, Seite an Seite, wie sie mich durch die Autoscheibe anstarrten, dachte ich zunächst, ich sei mit dem Kopf auf das Lenkrad geknallt.«


  »Würdest du die Güte haben, mir zu sagen, von wem du sprichst?«, fragte Susannah und sah den Herzog missmutig an.


  »Ruth und Louise Pym, meine liebe Susannah, zwei unbezahlbare und völlig identische Zwillings-schwestern aus einer anderen Zeit.«


  »Ich kannte auch mal Zwillinge«, sagte Syd. Der Herzog wartete, dass er fortfahren würde, aber Syd sah gedankenverloren in den Raum, und um seine Lippen spielte ein Lächeln.


  »Identische Zwillinge?« Susannah zog ein Gesicht. »Wie absolut fürchterlich. Ich fände es ent-setzlich, eine Zwillingsschwester zu haben.«


  


  »Der Gedanke ist in der Tat beunruhigend«, pflichtete ihr der Herzog höflich bei. »Ich würde sogar sagen …«


  »Ineinem Irrgarten«, sagte Emma plötzlich mit Nachdruck. Das Gespräch stockte, und alle, einschließlich Crowley, sahen sie an.


  »Wie bitte?«, sagte der Herzog. »Ich habe nicht ganz …«


  »Ich habe sie in einem Irrgarten getroffen. Die Pyms. Einem Irrgarten mit hohen Hecken. In Mans-ley Bran …« Emma räusperte sich. »In Bransley Manor.«


  »Ach, in Bransley Manor.« Der Herzog nickte.


  »Kate und ich waren als Kinder mit meiner Groß-


  mutter einmal in Bransley Manor, als die Saint Johns noch dort wohnten. Das ist natürlich viele Jahre her. Jetzt gehört es wohl dem National Trust?« Mit unendlicher Geduld gelang es dem Herzog, Emma eine Beschreibung der Gärten in Bransley Manor zu entlocken, dann wechselte er taktvoll das Thema, um ihr Gelegenheit zu geben, sich von dem peinlichen Zwischenfall zu erholen.


  Durch seine Fürsorglichkeit wurde Emma daran erinnert, dass sie ja noch etwas beichten musste, und als Crowley das Lammfilet servierte, wandte sie sich an den Herzog.


  »Grayson?«, sagte sie leise. »Ich fürchte, es gibt da ein kleines Missverständnis.«


  


  »Ich wusste es!«, rief der Herzog. »Ich wusste, dass die Rosensuite Ihnen nicht zusagen würde.


  Crowley, würden Sie bitte …«


  »Nein, nein«, unterbrach Emma. »Es hat nichts mit der Rosensuite zu tun. Es geht um mich.« Die Augen auf sein Weinglas geheftet, brach es aus ihr heraus. »Ich bin nicht die, für die Sie mich halten.


  Ich bin nur eine Touristin, und ich habe die Pyms ganz zufällig kennen gelernt, und ich bin nach Penford Hall gekommen, um die Gärten zu sehen, aber nicht, um in ihnen zu arbeiten.«


  Eine Stille trat ein und der Herzog sah sie verständnislos an. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie nächste Woche zu Ihrer eigentlichen Arbeit zurückkehren müssen, oder woran liegt es? Wenn das der Grund sein sollte, dann kann Kate sicher etwas …«


  »Nein«, sagte Emma schnell. »Das ist es nicht.«


  »Was ist es dann? Es tut mir Leid, dass ich so schwer von Begriff bin, aber …«


  »Ich bin nicht qualifiziert, die Arbeit zu machen, die Sie von mir erwarten«, erklärte Emma. »Ich bin keine gelernte Gärtnerin.«


  »Ach so.« Der Herzog nickte nachdenklich, dann rieb er sich mit dem Daumen die Nasenspitze. »Du lieber Himmel, Emma, wie Sie mich erschreckt haben«, sagte er leise. »Einen schrecklichen Augenblick lang dachte ich tatsächlich, den Pyms sei ein Fehler unterlaufen. Meine Liebe …«


  


  Susannah fing gerade an, einen Vortrag über die Gefahren des Fleischverzehrs zu halten, aber der Herzog konzentrierte sich ganz und gar auf Emma.


  Er beugte sich zu ihr und sprach leise auf sie ein, und seine warmen braunen Augen waren voller Verständnis. »Kate erwähnte, dass Sie in der Com-puterbranche arbeiten. Aber ich bin sicher, das tun Sie nur, weil Sie dafür bezahlt werden. Das Gärtnern hingegen, das Graben und Pflanzen, das Ha-cken und Jäten und zu beobachten, wie die Jahreszeiten wechseln, und zu fühlen, wie man ein Teil dieses Kreislaufs ist – das ist doch etwas ganz anderes, nicht wahr?«


  Emma nickte zögerlich, und der Herzog nickte auch.


  »Das, was wir am liebsten tun, ist das, was wir am besten können«, sagte er wie zu sich selbst. »Und Sie, meine Liebe, für Sie gibt es nichts Schöneres als einen Garten. Das haben die Pyms ganz bestimmt gespürt, und ich habe es heute Nachmittag in Ihrem Gesicht gesehen, genauso deutlich, wie ich es jetzt sehe. Sie könnten dem Kapellgarten genauso wenig den Rücken kehren, wie ich aus Penford Hall weg-gehen könnte. Geben Sie mir Ihre Hände.«


  Fast schien es Emma, als seien ihre Hände schwerelos, als sie diese auf die ausgestreckten Handflä-


  chen des Herzogs legte. Schweigend sah er sie an, dann wandte er sich wieder Emmas Gesicht zu.


  


  »Genau wie ich dachte«, sagte er. »Hände mit kleinen Schwielen, stark und außerordentlich geschickt. Genau die Eigenschaften, die ich brauche.


  Ich zweifle keine Minute daran, dass diese Hände«


  – und er umschloss Emmas mit seinen – »den Kapellgarten wieder zum Leben erwecken werden.«


  »Wow«, sagte Syd mit vollem Mund. »Das haben Sie schön gesagt, Herzog.«


  »Trief«, höhnte Susannah und kippte ihren Wein in einem Zug hinunter.


  Der Herzog kümmerte sich nicht um die beiden, und auch Emma nahm niemanden sonst wahr. Ge-wärmt von seinen Händen und gebannt von dem Licht in seinen dunklen Augen, merkte sie, wie ihre Selbstzweifel schwanden. In diesem Augenblick wäre sie Grayson bis ans Ende der Welt gefolgt.


  »Also«, fing sie ein wenig atemlos an, »wenn Sie sicher sind …«


  »Ich bin ganz sicher«, sagte der Herzog. Dann zog er ihre Hände an seine Lippen und gab sie mit einem strahlenden Lächeln frei.


  Emmas Herz klopfte, als sie die Hände ineinander legte. Es kam ihr vor, als sei sie in aller Öffentlichkeit verführt worden, aber seltsamerweise machte es ihr nichts aus. Gartenpläne fingen in ihrer Fantasie an Gestalt anzunehmen, und sie war mit den angenehmsten Träumen beschäftigt, bis ein Mokkasouffle serviert wurde und sie die Worte


  


  »Lex Rex« wieder hörte, die sie unsanft in die Gegenwart zurückbrachten.


  »Du hast dir keine neue Yacht gekauft, nicht wahr, Grayson?«, sagte Susannah. »Das überrascht mich etwas, da du dir jetzt gut eine leisten könntest.« Sie trank ein weiteres Glas Wein und lehnte sich zu Emma hinüber. »Penford Hall war nicht immer so ein Vorzeigebesitz. Als meine Mutter und ich das erste Mal hier waren, war es ein ziemlicher Verhau.«


  »Ja, das Haus hat schwere Zeiten hinter sich«, bestätigte Grayson.


  »Aber die sind vorüber«, sagte Susannah und schwenkte ihr Weinglas. »Also, warum hast du dir keine neue Yacht gekauft? Du bist so gern gesegelt, und auch sehr gut. Nicht wie der arme alte Lex.«


  Syd sah von seinem Teller auf. »Ach Susie, hör doch endlich damit auf.«


  »Ist schon in Ordnung, Syd«, sagte der Herzog.


  »Es stimmt, dass ich früher gern gesegelt bin. Aber irgendwie habe ich die Lust daran verloren, seit Lex und die anderen ertrunken sind.«


  »Hat dir den Spaß verdorben, nicht?«, sagte Susannah mit schwerer Zunge. »Hast sicher ein paar Tränen vergossen um den armen alten Lex?«


  »Hör endlich auf damit, Susannah«, sagte Kate ungehalten.


  »Der Tod von Lex hat mir in der Tat einige Zeit ganz schön zugesetzt«, entgegnete der Herzog knapp. »Es mag dich interessieren, liebe Cousine, dass Ertrinken nicht die leichte Todesart ist, als die es oft dargestellt wird. Ganz das Gegenteil ist nämlich der Fall. Versuche dir vorzustellen, wenn du dazu fähig bist, wie jemand, den du gern hast, im Wasser versinkt, hilflos kämpfend, um Atem ringend …«


  Derek stand abrupt auf. Sein Gesicht war blass, und kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Entschuldigt mich bitte«, sagte er kurz, indem er auf den Tisch sah. »Es ist ziemlich schwül hier drinnen. Ich glaube, ich gehe nach oben.«


  Emma hatte keine Ahnung, was diese Reaktion bei Derek ausgelöst hatte, aber der gequälte Ausdruck in seinem Gesicht traf sie wie ein Schlag.


  Unwillkürlich stand sie ebenfalls auf, doch dann hielt sie inne und wusste nicht, was sie sagen sollte, peinlich berührt, dass sie erneut die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte.


  Wieder kam der Herzog ihr zu Hilfe. Er warf seine Serviette auf den Tisch, schob seinen Stuhl zu-rück und erhob sich ebenfalls. »Ich habe eine groß-


  artige Idee«, verkündete er. Seine Stimme war fröhlich, aber der Blick, mit dem er Susannah bedachte, hätte töten können. »Es ist Emmas erster Abend in Penford Hall. Warum feiern wir das nicht? Crowley, Dom Pérignon! Bitte ins Musikzimmer, und öffnen Sie den Flügel. Es geht nichts über ein paar Takte Mozart und ein Gläschen Schampus, um so einen verregneten Abend aufzuheitern.« Und ohne Pause fügte er hinzu: »Und du bleibst doch auch noch da, Derek, nicht wahr?«


  Derek hob langsam den Kopf, und etwas verwundert sah er Emma an. Dann senkte er erneut die Augen und zuckte die Schultern. »Na ja, vielleicht auf ein Glas«, meinte er.
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  ES WAR NICHT bei einem Glas Champagner geblieben, und als Emma im Morgengrauen erwachte, fühlte sie sich noch immer leicht be-schwipst.


  Der Abend war schließlich noch sehr nett geworden. Der Herzog hatte sich als begabter Pianist ent-puppt, und als Susannah merkte, dass sie nicht mehr im Mittelpunkt stand, hatte sie sich zurückgezogen. Syd war ihr bald gefolgt, und die Atmosphä-


  re hatte sich entspannt. In Susannahs Abwesenheit hatte der Herzog mit neuem Schwung gespielt und den versprochenen Mozart mit spritzigen Musical-Melodien gespickt.


  Derek jedoch hatte die düsteren Gedanken nicht ganz vertreiben können, die ihn beim Essen überfal-len hatten. Er hatte seinen Champagner getrunken und aufmerksam der Musik gelauscht, aber er hatte wenig gesprochen und noch weniger gelacht.


  Emma fragte sich, was die Ursache sein mochte.


  Hatte er Lex Rex ebenfalls gekannt? Hatte das Gespräch über den Tod des Rocksängers alte Wunden aufgerissen? Vielleicht hatte Kate sie deshalb ge-warnt, das Thema anzuschneiden, um gerade eine solche Szene zu vermeiden. Es war offensichtlich, dass dem Herzog das Wohlbefinden seiner Gäste am Herzen lag. Am vergangenen Abend hatte sich sogar Emma gefühlt … wie ein verliebter Teenager, dachte sie jetzt ironisch, genau wie es ihr mit Derek zuvor schon im Kapellgarten gegangen war. Das musste sich ändern. Sie hatte jetzt in Penford Hall eine Aufgabe, und diese Aufgabe würde nicht erledigt werden, wenn sie hier mit Schulmädchenträumen im Bett lag.


  Emma warf die Decke zurück, angelte nach ihrer Brille und zog den blauen Bademantel an. Dann trat sie auf den Balkon hinaus. Es hatte die ganze Nacht ausdauernd geregnet, aber der Sturm hatte sich aus-getobt und nur ein paar Wolken zurückgelassen. Ein paar graue Nebelschleier zogen über den großen Rasen und trieben sich in der Burgruine herum wie anmutige Gespenster auf einer der Mondscheinge-sellschaften von Graysons Großmutter. Bis zum Vormittag würde der Dunst verschwunden sein, dachte Emma. Es sah nach einem schönen Tag aus.


  Nach einem kurzen Bad zog Emma ihren Jeansrock an, dazu eine kurzärmelige Baumwollbluse und ihre bequemen Wanderschuhe. Sie würde sich noch mehr Arbeitskleidung anschaffen müssen, aber an diesem Morgen wollte sie nichts weiter, als ein paar Stunden im Kapellgarten allein sein. Sie band sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und machte sich auf den Weg, zuversicht-lich, dass sie sich auch ohne Hilfe in Penford Hall zurechtfinden würde.


  Zwanzig Minuten später musste sie sich geschlagen geben. Es war ärgerlich, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als in ihr Zimmer zurückzukehren und mit Ungeduld auf Mattie oder Crowley oder sonst einen ortskundigen Führer zu warten. Sie drehte sich um und wollte gerade zurückgehen, als eine laute, wü-


  tende Frauenstimme an ihr Ohr drang. »Zum Teufel, was glaubst du denn, was du hier machst?«


  Emma wollte gerade eine Entschuldigung stam-meln, als sie merkte, dass die Frage gar nicht an sie gerichtet war. Das Schimpfen kam aus einem Raum ein paar Schritte weiter, dessen Tür geschlossen war. Jetzt konnte sie auch eine leisere Stimme hö-


  ren, die antwortete. Vorsichtig näherte sich Emma der Tür und horchte.


  »Nein, zum Kuckuck, du kannst mein verdammtes Zimmer nicht aufräumen, und wenn ich dich noch mal dabei erwische, dass du unter den Betten im Kinderzimmer Staub wischst, dann ziehe ich dir die Ohren lang! Ist das klar?«


  Emma drückte sich gegen die Wand, denn die Tür flog auf und ein dunkelhaariger, schmächtiger Junge kam herausgestürzt. Er wurde von einer Frau verfolgt, die mindestens so alt war wie Crowley; sie war einen Kopf größer als Emma und hatte die Sta-tur von einem Schlachtschiff. Ihr kurzes weißes Haar war ein Wust von festen Ringellöckchen, in denen Fusseln in allen möglichen Farben hingen.


  Tweedrock und Twinset waren ebenfalls mit roten Fäden bedeckt, am Handgelenk trug sie ein Nadel-kissen und um den Hals ein Maßband. Die Frau drohte dem Jungen mit einer Zickzackschere und schrie: »Raus mit dir!«


  Der Junge ließ sich nicht einschüchtern. Er sah sauber und ordentlich aus in seinem Polohemd, seinen blauen Shorts und weißen Kniestrümpfen und Turnschuhen. Verunsichert, aber trotzig sah er seine übermächtige Verfolgerin an.


  »Und was ist mit unserem Unterricht?«, fragte der Junge.


  Die Hand mit der Zickzackschere sank hinab.


  »Unterricht?« Die Frau kratzte sich am Kopf, wobei mehrere bunte Fäden zu Boden segelten. »Ihr habt doch gestern erst Unterricht gehabt, oder?«


  »Aber wir sollten doch jeden Tag Unterricht haben, Nanny Cole«, beharrte der Junge.


  »Jeden Tag? Und wie um Himmels willen soll ich Lady Nells Ballkleid fertig kriegen, wenn ich euch jeden Tag unterrichten soll? Ich will, dass du raus-gehst, und zwar dalli, und mir hier nicht frech kommst. Dein Unterricht für heute besteht aus frischer Luft und Sonne, mein Bürschchen. Und jetzt ab mit dir!«


  Mit finsterem Gesicht machte sich der Junge auf den Weg, aber als er Emma sah, blieb er stehen.


  Seine dunklen Augen verengten sich kurz, dann senkte er den Kopf und ging den Korridor entlang, ohne sich noch einmal umzudrehen. Emma stand noch immer an der Wand, als Nanny Coles an-griffslustiger Blick auf sie fiel.


  »Und wer zum Henker sind Sie?« Das Gesicht der alten Frau näherte sich Emmas Gesicht. »Sie spionieren doch nicht etwa auch hier herum wie dieses unterernährte Knochengerippe?«


  »Nein«, beeilte sich Emma zu sagen. »Ich heiße Emma Porter, und ich war …«


  »Ah, ja.« Nanny Cole richtete sich zu voller Grö-


  ße auf, legte einen Finger an die Lippen und nickte.


  »Die Gärtnerin aus Amerika. Hätte ich mir denken können. Sieht man Ihnen an, zuverlässig, erdver-bunden.« Nanny Cole wippte auf den Fersen, dann sagte sie im Befehlston: »Rumdrehen, rumdrehen, los, los, lassen Sie sich mal ansehen. Ich hab nicht so viel Zeit.«


  Emma war verblüfft, wagte aber nicht zu wider-sprechen. Langsam drehte sie sich um ihre eigene Achse, während Nanny Cole einen goldenen Stift aus ihrer Tasche zog und sich auf der Innenseite ihres Handgelenks Notizen machte.


  »Hmmm«, murmelte sie. »Volle Figur, starkes Kinn, gute Haare. Augen … grau? Ja. In Ordnung.


  Das reicht. Sie können jetzt gehen.«


  


  »Äh …«, fing Emma an.


  »Mein Gott, Mädchen, was ist denn nun schon wieder! Ich kann hier nicht den ganzen Morgen rumstehen.«


  »Ich wollte eigentlich zum Kapellgarten gehen, aber …«


  »Zum Kapellgarten? Und warum suchen Sie den hier oben?«


  »Ist schon in Ordnung, Nanny Cole, ich zeig ihr den Weg.«


  Ein kleines Mädchen erschien hinter Nanny Cole.


  Sie trug ein kurzes, wippendes Faltenröckchen und eine weiße, hellblau abgesetzte Bluse. In einem Arm hielt sie einen kleinen schokoladenbraunen Teddybär im Matrosenanzug – mit Schlaghose und runder, bebänderter Mütze. In der anderen Hand hielt sie eine große, reife Erdbeere.


  »Gut, Lady Nell«, sagte Nanny Cole. »Aber pass auf, wo du mit diesen Klamotten hingehst. Ich hab für diese verflixten Falten die ganze Nacht gebraucht. Was für ein fürchterlicher Morgen …«


  Immer noch vor sich hin schimpfend, schloss Nanny Cole die Tür.


  Während Lady Nell in die Erdbeere biss, fragte sich Emma, warum der Herzog seine Tochter nie erwähnt hatte. Sie war ein nettes Kind, mit rosigen Wangen, einem hübsch geschwungenen kleinen Mund und einem Kopf voller blonder Ringellocken.


  


  Wäre sie weniger selbstsicher gewesen, hätte sie unscheinbarer wirken können, aber sie schritt daher wie eine kleine Primaballerina, und ihre klaren, blauen Augen gaben Emma das Gefühl, als sei das Mädchen, das sie hier so abwägend ansah, wesentlich älter und reifer.


  »Wir haben auf dich gewartet«, bemerkte Nell.


  »Wirklich?«, sagte Emma überrascht.


  »Tante Dimity sagte, du würdest kommen, aber wir hatten nicht gedacht, dass es so lange dauern würde. Ich werde im September sechs, und Peter ist sehr müde«, sagte sie in beiläufigem Ton.


  »Es tut mir Leid, Lady Nell.« Emma war versucht, einen Hofknicks zu machen. »Ich fürchte, ich kenne Ihre Tante nicht, und Grayson – ich meine, Ihr Vater – muss vergessen haben, mir von ihr zu erzählen.«


  »Tante Dimity ist nicht meine Tante, ich heiße nicht Lady Nell, und Grayson ist nicht mein Vater«, berichtigte Nell sie in aller Ruhe. »Meine Tante heißt Beatrice, Papa heißt Derek, und ich heiße Nell Harris. Der Junge, der eben hier war, ist mein Bruder Peter.« Nell sah auf ihren Teddy hinab.


  »Und das ist Bertie. Wir sind vier – Tante Bea zählt nicht. Aber mach dir keine Sorgen, Mama ist tot.«


  Nell biss wieder von ihrer Erdbeere ab.


  Mama ist tot? Emma musste schlucken, als ihr die Bedeutung dieser Mitteilung klar wurde. Derek war ein Witwer mit zwei Kindern? Als sie den Rest von Nells Rede begriffen hatte, war das Kind schon weitergegangen. Emma beeilte sich, um sie wieder einzuholen.


  »Nell?«, fragte sie. »Es tut mir sehr Leid, dass deine Mama tot ist …«


  »Sie ist schon lange tot«, sagte Nell. »Ich war noch ein Baby. Jetzt musst du beim Hund links herum gehen, und dann geradeaus bis zu der großen, dicken Kuh.«


  Verwirrt sah Emma um sich, dann merkte sie, dass Nell die Malereien an der Wand des Korridors meinte. Die struppige Promenadenmischung, die unter dem Tisch hervorlugte, war zweifellos das, was dem Betrachter an dieser etwas verwirrenden Familienszene am ehesten in Erinnerung blieb, die höchstwahrscheinlich von einem holländischen Maler des siebzehnten Jahrhunderts geschaffen worden war. Die »große, dicke Kuh« war das preisgekrönte Tier eines Gutsbesitzers und trug die unverwechsel-bare hölzerne Handschrift von George Stubbs. Sich an der Wandmalerei zu orientieren war eine höchst einfache Art, sich zurechtzufinden, und Emma hätte sich ohrfeigen können, dass sie nicht eher darauf gekommen war. Sie fing an, sich die Bilder zu merken, an denen sie vorbeikamen, und als sie die Treppe erreicht hatten, die nach unten in die Eingangshalle führte, war sie ziemlich sicher, dass sie den Weg zu Nanny Coles Zimmer ohne Hilfe finden würde, obwohl sie fürs Erste nicht diese Absicht hatte.


  Als sie die Treppe hinuntergingen, versuchte Emma es erneut. »Nell, was hast du gemeint, als du sagtest, ich solle mir keine Sorgen machen?«


  Als Antwort kam von Nell ein langer, vorwurfsvoller Blick von der Seite, der zu sagen schien: »Du weißt ganz genau, was ich gemeint habe.« Eingeschüchtert von einer Wahrheit, die ihr offensichtlich verborgen war, stellte Emma keine weiteren Fragen.


  Nell führte sie durch ein Labyrinth von Korrido-ren im ersten Stock bis zu einem luftigen Vorrats-raum, in dem auf hohen Regalen Stapel von Wä-


  sche lagen. Dort öffnete sie eine Tür, und sie traten hinaus auf den großen Rasen. Hier wollte Emma Nell für ihre Hilfe danken, aber das kleine Mädchen lief weiter neben ihr her, wobei sie sich vorsichtig einen Weg durch das nasse Gras bahnte und immer noch an der Erdbeere knabberte.


  Emma bemerkte bestürzt, dass Nell auf die Burgruine zusteuerte. Sie hatte nicht vorgehabt, ihren ersten, kostbaren Morgen im Garten in Begleitung zu verbringen, und noch viel weniger wollte sie Kinder hüten. Als sie das runde Tor in der Burgmauer erreicht hatten, blieb sie stehen. »Vielen Dank«, sagte sie freundlich, aber bestimmt. »Von hier kann ich meinen Weg allein finden.«


  


  Nell sah sie nachsichtig an. »Emma«, sagte sie,


  »Bertie und ich reden nicht viel, und auf uns muss auch niemand aufpassen, außer Peter.«


  »Aber ich habe doch gar nicht gesagt … das heißt, ich glaube, dein Bruder ist …«


  Viel zu jung, um die Verantwortung für eine fast Sechsjährige wie dich zu übernehmen, dachte Em-ma, aber sie verkniff sich die Bemerkung. Sie war nicht mehr ganz sicher, eine Diskussion mit Nell erfolgreich überstehen zu können. »Ich glaube, ich kenne nicht viele Kinder wie dich«, sagte sie entschuldigend.


  »Das wissen wir«, sagte Nell, »aber das kann auch anders werden.« Sie drehte sich um und rief Hallard, dem kurzsichtigen Diener, einen Gruß zu, der wieder in seinem Korbsessel saß und auf seinem Laptop tippte. Dann schlug sie den Weg zum Festsaal ein, der am Ende des langen Rasenkorridors lag, und Emma ging hinter ihr her.


  Der Festsaal war verlassen. Der Sturm der letzten Nacht hatte einige Bohnenranken vom Vogelkäfig gelöst, und Emma blieb stehen, um sie wieder fest-zubinden. Über die Schulter hielt sie nach Bantry Ausschau. Allein fühlte sie sich Nells beunruhigenden Erklärungen nicht recht gewachsen.


  Als Emma mit den Bohnenranken fertig war, hatte Nell den Festsaal verlassen. Emma hoffte, dass das kleine Mädchen sich ein anderes Ziel als ausgerechnet den Kapellgarten aussuchen würde, aber ihre Hoffnungen wurden enttäuscht, als sie um die Ecke bog und sah, wie Nell den schweren Riegel an der grünen Tür nach oben drückte. Emma war noch ein Stück weit entfernt, als sich die Tür weit öffnete.


  Nell machte keine Anstalten, den Garten zu betreten. Sie stand in der Tür und klammerte sich an ihren Teddy, und Berties Augen blinzelten Hilfe suchend über ihre Schulter, als ob er Emma bitten wollte, sich zu beeilen.


  »Nell?«, rief Emma und eilte zu dem Kind. »Was ist los? Was ist …« Emma erstarrte, als sie Susannah sah, die mit dem Gesicht nach unten am Fuße der unebenen Treppe im Gras lag, nicht weit von dem alten Schubkarren. Ihr blondes Haar war wie ein seidiger Fächer um ihren Kopf gebreitet, ein glänzender schwarzer Absatz baumelte von einem ihrer Schuhe, und aus ihrem Ohr rann Blut.


  Emma kniete neben Nell nieder, um auf Augen-höhe mit ihr zu sein. »Susannah hat einen Unfall gehabt«, sagte sie und wunderte sich selbst, wie ruhig ihre Stimme klang. »Ihr Absatz ist abgebrochen, und sie ist die Treppe hinuntergefallen. Verstehst du?«


  Das Kind nickte.


  »Ich möchte jetzt, dass du mit Bertie so schnell wie möglich zum Haus zurückläufst. Sage dem ersten Erwachsenen, dem du begegnest, dass er einen Arzt rufen soll. Meinst du, dass du das kannst?«


  Nell nickte energisch, dann lief sie los, in Richtung Haus, wobei Bertie ziemlich unsanft hin und her geschlenkert wurde.


  Emma eilte die Treppe hinunter und kniete sich neben Susannah hin. Erleichtert atmete sie auf, als sie an dem Hals der Verunglückten nach dem Puls fühlte und ihn fand. Susannahs Augen waren geschlossen, und sie lag mit der rechten Wange auf einem blutgetränkten Grasbüschel. »Warm halten.


  Ich muss sie warm halten«, erinnerte sich Emma.


  Blindlings wollte sie nach dem Segeltuch auf dem alten Schubkarren greifen, aber es war nicht da.


  Verzweifelt suchte sie mit den Augen den Garten ab und sah, dass es ein paar Schritte entfernt auf dem Plattenweg lag. Sie stand auf und holte es, breitete es über Susannah aus und wartete.


  »Mein Gott …« Grayson stand mit bleichem Gesicht oben an der Treppe. »Ist sie tot?«, flüsterte er heiser.


  Emma schüttelte den Kopf. »Haben Sie den Not-arzt gerufen?«


  Ehe der Herzog antworten konnte, erschien Kate Cole hinter ihm, eine dicke Wolldecke in den Händen. Sie eilte die Treppe hinunter, breitete die Decke über dem Segeltuch aus, kniete nieder und schob mit geübtem Griff Susannahs Augenlid in die Höhe. Sie nickte, dann ergriff sie ihr Handgelenk.


  »Sie lebt noch«, bestätigte sie, »aber Dr. Singh sollte so schnell wie möglich kommen.«


  »Sollten wir sie nicht ins Haus bringen?«, fragte Emma.


  »Besser nicht«, sagte Kate, während sie den schlaffen Arm des Mädchens unter die Decke schob. »Sie hat nicht viel Blut verloren, aber hier an der Schläfe ist ein hässlicher blauer Fleck, und au-


  ßerdem weiß man nicht, ob bei dem Sturz nicht ein Halswirbel verletzt wurde.« Sie stand auf und betrachtete Susannah mit ernstem Gesicht.


  Den Blick unverwandt auf das Blut im Gras gerichtet, ging Emma langsam rückwärts, bis sie an die Tür der Kapelle stieß. Dort blieb sie händerin-gend stehen und sah zu, wie Kate umsichtig Anweisungen gab, als mehr und mehr Menschen auf dem Rasenplatz am Fuße der Treppe erschienen.


  Zunächst kam Crowley mit einer weiteren Wolldecke, dann traf Hallard mit einem Erste-Hilfe-Koffer ein. Gerade als Bantry am Herzog vorbei herunter-kommen wollte, hörte Emma in der Ferne das Ge-räusch eines Hubschraubers. Der Obergärtner warf einen Blick auf Susannah, dann eilte er die Stufen hinunter, um leise mit Kate zu sprechen. Crowley gesellte sich zu ihnen, und Emma hörte nur Wortfetzen wie


  »die Leute im Dorf« und »Newland am Tor Bescheid sagen«, ehe Crowley nickte und wieder verschwand.


  


  »Dr. Singh wird jeden Moment eintreffen«, er-klärte Bantry.


  Der Herzog, der noch immer am oberen Ende der Treppe stand, zeigte nach unten. »Das kommt von diesen verdammten Schuhen«, sagte er. Susannahs abgebrochener hoher Absatz ragte unter dem Segeltuch hervor. »Wenn sie nicht darauf bestanden hät-te, immer und überall diese absurden Stöckelschuhe zu tragen, wäre das nie passiert.«


  Nachdem sie Susannahs Puls nochmals kontrol-liert hatte, ging Kate die Treppe hinauf und nahm Graysons Hände. »Wir müssen eine Erklärung vorbereiten«, sagte sie.


  »Natürlich«, sagte der Herzog, um dann hinzuzufügen: »Verdammt!« Er wandte sich an Bantry.


  »Kümmert sich jemand um Lady Nell?«


  Bantry nickte. »Mattie ist bei ihr, und Mr Harris sucht Master Peter. Der Junge ist verschwunden.«


  Emma wollte den anderen erzählen, dass Nanny Cole den Jungen zum Spielen hinausgeschickt hatte, aber sie zitterte so stark, dass ihre Zähne aufeinander schlugen und sie nicht mehr als ein halb erstick-tes Krächzen hervorbrachte.


  »Kommen Sie, Miss Emma.« Der Gärtner zog seine grüne wasserdichte Jacke aus und ging zu ihr hinüber. »Sie stehen ja unter Schock. Kommen Sie mit mir in die Küche, dort wird Madame Ihnen einen heißen Tee machen. Seien Sie jetzt vernünftig und kommen Sie mit mir.« Während er sprach, hatte er Emma seine Jacke um die Schultern gelegt; sie war noch warm und roch tröstend nach Kompost und Pfeifenrauch. Dann legte er seinen starken Arm um ihre Schultern und führte sie nach oben und durch die grüne Tür. Dort drehte sich Emma noch einmal um und blickte auf die Szene hinab, die ihr wie ein böser Traum erschien. Sie beobachtete, wie Grayson Kate einen fragenden Blick zu-warf, den diese nur mit einem kaum merklichen Schulterzucken beantwortete.
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  IN DER KÜCHE brutzelte in einer Bratpfanne Schinken, aus einem riesigen Teekessel stiegen Dampfwolken an die gewölbte Decke, und vor dem großen Herd stand Madame und rührte mit einem Kochlöffel in verschiedenen dampfenden Töpfen, während sie gleichzeitig das Trio weiß beschürzter Küchenmädchen dirigierte, das zwischen dem Herd und dem langen, eichenen Küchentisch in der Mitte des großen Raumes hin- und hereilte.


  Die Mädchen waren damit beschäftigt, die Frühs-tücksteller von etwa einem Dutzend Männern in Arbeitsstiefeln und dicken Pullovern immer wieder aufs Neue zu füllen, die um den Tisch saßen und sich beim Essen mit gedämpfter Stimme unterhielten. Wie Newland, der Torwächter, trugen auch sie ein Funkgerät am Gürtel und einen Ohrhörer im Ohr.


  Am unteren Ende des Tisches saß Nell und ver-tilgte in aller Ruhe eine große Schale reifer Erdbeeren mit Sahne. Neben ihr saß Mattie und starrte trostlos in ihre Teetasse. Nell nickte nur, als Bantry und Emma eintraten; Mattie jedoch sprang vom Stuhl auf. »Ist sie …?«


  Die atemlose Frage des Mädchens ließ alle im Raum verstummen, und alle Gesichter drehten sich erwartungsvoll den Neuangekommenen zu. Verlegen wickelte sich Emma fester in Bantrys Jacke und sah über die vielen unbekannten Gesichter hinweg zu Mattie.


  »Susannah war immer noch bewusstlos, als wir gingen«, sagte sie, »aber sie lebt.«


  »Dr. Singh fliegt mit ihr nach Plymouth«, fügte Bantry hinzu.


  »Gott sei Dank.« Auf ihre Hände gestützt, beugte sich Mattie einen Moment nach vorn, dann schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich sollte wohl eine Tasche für Miss Ashley packen«, sagte sie. »Mr Bishop kann sie dann mitnehmen. Sie wird bestimmt ihre Sachen haben wollen, wenn sie aufwacht.«


  »Tu das«, sagte Bantry, »ich kümmere mich um Lady Nell.«


  Mattie verließ eilig die Küche, und Bantry be-grüßte die Männer mit ernstem Gesicht, während er mit Emma ans Ende des Tisches ging, um sich zu Nell zu setzen. Zwei der Serviermädchen sahen Emma neugierig an, und sie hörte, wie eine flüsterte: »Die Gärtnerin«, woraufhin Madame mit dem Löffel laut auf die Herdplatte klopfte und die Mädchen wieder an ihre Arbeit gingen. Das leise Stimmengewirr und das Klappern des Geschirrs setzte wieder ein, und gleich darauf stellte eines der Mädchen eine Tasse starken, gesüßten Tee vor Emma, gefolgt von einem Teller mit Spiegeleiern, Würstchen, Schinken und Toast. Emma warf einen Blick auf das Essen, schüttelte sich leise und griff nach der Tasse.


  »Du kannst auch Erdbeeren haben, wenn du magst«, bemerkte Nell aufmunternd.


  »Danke schön, aber im Moment möchte ich nur Tee«, erwiderte Emma.


  Als Derek mit dem Jungen in die Küche trat, den Arm um Peters Schultern gelegt, ebbten die Geräusche wieder ab. Dereks Gesicht war von Sorge gezeichnet, aber Peters Wangen waren rosig, seine Augen leuchteten, und er sah aus, als wäre er am liebsten in die Luft gesprungen.


  »Und du hast ganz bestimmt nichts gehört?«, fragte Derek gerade.


  »Ich habe es dir doch gesagt, Dad. Ich war drau-


  ßen auf dem Küstenweg und habe gelesen. Ich wusste nicht einmal, dass sie dort war, bis alle anfingen zu schreien.«


  »Ist ja gut, Junge, ist ja gut.« Mit einer ungestü-


  men, ungeschickten Geste zog Derek den Jungen an sich, dann entließ er ihn, damit er zu Nell gehen konnte.


  »Sie ist nicht tot«, setzte diese ihren Bruder sachlich in Kenntnis.


  »Ich weiß«, entgegnete Peter, »aber sie ist bewusstlos.« Der Junge sah zum Herd hinüber. »Madame, kann ich bitte auch Erdbeeren haben?«


  »Miss Porter? Könnte ich Sie einen Augenblick sprechen?« Derek zeigte auf eine alte geschnitzte Bank am Kamin, wo man einigermaßen ungestört reden konnte. Emma zog Bantrys Jacke aus, die sie dem Eigentümer dankend zurückgab. Dann setzte sie sich zu Derek auf die Bank. »Miss Porter«, fing er an. »Emma. Ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie sich um meine Tochter gekümmert haben.


  Eine traumatische Erfahrung für so ein kleines Kind. Ich bin nicht sicher …« Derek stockte, als ein dünner, hoher Schrei in der Ferne zu hören war, der ebenso unvermittelt abbrach.


  Messer und Gabeln fielen klirrend auf den Fliesenboden, als die Männer vom Tisch aufsprangen und zur Küchentür liefen. Derek war ebenfalls aufgestanden und sah ratlos von der Tür zu seinen Kindern, doch Bantry winkte ihm beruhigend zu.


  »Gehen Sie, gehen Sie nur«, redete er ihm zu.


  »Ich bleibe bei den Kindern.«


  Derek drückte Nell einen raschen Kuss auf den Kopf, dann rannte er mit laut polternden Arbeitsstiefeln aus der Küche, und Emma folgte ihm, so schnell sie konnte, zur Eingangshalle.


  Es kam ihr vor, als wäre sie in ein Kriegsgebiet geraten. Gash, der rundliche Mechaniker, hielt die Vordertür auf, durch die der Wind das Heulen eines Hubschraubermotors im Leerlauf hereintrug.


  Newland, dessen schwarze Baskenmütze so schief saß, dass sie vom Kopf zu rutschen drohte, bellte den Männern aus der Küche Befehle zu. Zwei Männer in Windjacken schoben Susannah auf einer Trage zur offenen Tür des Hubschraubers. Ihr Hals war mit einem gepolsterten Kragen geschient, um den Kopf hatte sie einen Verband, durch den Blut drang. Neben ihr ging Syd Bishop mit der Tasche, die Mattie für sie gepackt hatte.


  Mattie lag ausgestreckt am Fuße der Freitreppe, den Kopf in Kate Coles Schoß. Neben ihnen kniete ein bärtiger Mann. Er war in einen Kaftan gekleidet, den Kopf hatte er mit einem Turban in makellosem Weiß umwickelt, seine Füße steckten in braunen Socken und Sandalen. Der schwarze Le-derblouson, den er über dem Kaftan trug, kontras-tierte mit dem restlichen Ensemble. Daneben stand mit bleichem Gesicht Crowley, während der Herzog ihm beruhigend auf die Schulter klopfte. Etwas weiter entfernt verfolgte Hallard das Ganze mit großer Aufmerksamkeit.


  »Was ist passiert?«, fragte Derek.


  »Sie ist ohnmächtig geworden«, erwiderte der bärtige Mann. »Manche Leute können eben kein Blut sehen.« Er stand auf und berührte Crowleys Arm. »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sollte ins Bett gebracht und warm gehalten werden. In ein paar Stunden ist sie wieder gesund und munter.«


  »Sehr wohl, Dr. Singh«, entgegnete Crowley.


  Syd war den Sanitätern zum wartenden Hubschrauber gefolgt, und Dr. Singh musste sich beeilen, um sie einzuholen. Die Männer aus der Küche hatten sich zerstreut, und nach einer kurzen Bespre-chung an der Tür gingen auch Newland und Gash hinaus.


  Der Herzog kniete neben Mattie. »Das arme Kind«, sagte er. »Hallard, bitte bringen Sie etwas Cognac hinauf in Matties Zimmer. Und bitten Sie Madame, dass sie auch eine Kanne Tee hinauf-schickt.« Während Hallard in Richtung Küche da-voneilte, nahm der Herzog Mattie auf die Arme und trug sie die Treppe hinauf, Crowley folgte ihm auf den Fersen.


  Kate Cole blieb zurück. Besorgt sah sie Derek und Emma an, dann sagte sie: »Ich fürchte, Grayson und ich müssen umgehend nach Plymouth, um eine Pressekonferenz vorzubereiten. Sie werden verstehen, dass wir die Presse von hier fern halten möchten, deshalb kann es sein, dass wir ein paar Tage dort bleiben, bis sich die Aufregung gelegt hat.«


  »Grayson soll also eine Art Lockvogel sein?«, fragte Derek.


  »Eher das Lamm auf der Schlachtbank«, bestätigte Kate. »Sie machen sich keine Vorstellung, was wir durchgemacht haben, als Lex ums Leben kam.


  Hinter jedem Busch ein Fotograf. Ich lasse Sie nicht gern mit reduziertem Personal zurück, aber solange sich Crowley um Mattie kümmern muss …«


  »Es wird schon gehen«, beruhigte Derek sie. Kate nickte dankbar, reichte ihm eine Karte mit der Telefonnummer in Plymouth und eilte die Treppe hinauf. Draußen auf dem Vorplatz erhob sich Dr.


  Singhs Hubschrauber mit einem Höllenlärm in den Himmel, um kurz darauf in der Ferne zu ver-schwinden.


  In der Eingangshalle war es plötzlich still geworden. Derek sah Emma an. »In die Bibliothek?«, schlug er zögernd vor. »Einen Drink?«


  »Vielleicht sogar zwei«, stimmte sie zu.


  


  Emmas Ellbogen ruhte auf der Lehne der mit Brokat bezogenen Couch in der Bibliothek, während sie nachdenklich den Finger auf dem Rand ihres Glases kreisen ließ. Es war fast zehn Uhr, und sie wünschte, dass sie etwas gefrühstückt hätte. Der erste Schluck des Single Malt Whiskeys aus den Beständen des Herzogs hatte ihre Nerven beruhigt, beim zweiten war ihr Kopf klarer geworden, aber ein dritter Schluck auf leeren Magen würde sie womöglich unter den Tisch befördern.


  Sie sah zu Derek hinüber. Mit übergeschlagenem Bein, die Arme verschränkt, saß er am anderen En-de der Couch und blickte mit leicht gerunzelter Stirn in den leeren Kamin. Er hatte sich nicht bewegt, seit Bantry vorbeigekommen war, um zu fragen, ob er Master Peter und Lady Nell in Madames Gemüsegarten mitnehmen dürfe. Selbst darauf hatte er nur wortlos genickt.


  Emma wusste, dass er sich nicht wegen Susannah sorgte. Auf Emmas mitfühlende Worte hatte er mit ausdruckslosem Gesicht die Achseln gezuckt und nur kurz gesagt: »Schlimme Sache.« Fast, als ob er vorübergehend vergessen hätte, wer da verunglückt war.


  Grübelte er immer noch über seine Kinder nach?


  Emma fand, dass er sich in dieser Beziehung wirklich nicht allzu viele Sorgen zu machen brauchte.


  Nell schien die Sache nicht weiter aufgeregt zu haben, und Peter machte ebenfalls einen gelassenen Eindruck. Emma war sicher, dass die Kinder wider-standsfähiger waren, als ihr Vater vermutete.


  Emma hatte sich ebenfalls schnell erholt, nicht nur von den Ereignissen des Morgens, sondern auch von ihrer vorübergehenden Verliebtheit in Derek. Jedenfalls fühlte sie sich nicht länger ungeschickt und sprachlos in seiner Gegenwart, und sie vermutete, dass sie auch den Grund wusste: Ganz gleich ob verwitwet oder geschieden, ein allein erziehender Vater mit Kindern suchte ohne Zweifel eine Mutter für sie. Und da Mutterschaft, ob mit eigenen oder fremden Kindern, für Emma nie ein Ziel gewesen war, musste Derek fortan für sie tabu sein. Sie betrachtete diese Erkenntnis als eine Erleichterung.


  Emma hatte es satt, sich immer wieder wegen zwei schöner blauer Augen lächerlich zu machen.


  »Derek«, sagte sie und stellte ihr Glas auf den Tisch. »Ich glaube, ich gehe ein bisschen nach draußen. Ich brauche frische Luft.«


  Zu ihrer Überraschung stand Derek ebenfalls auf.


  »Ich komme mit«, sagte er. Und dann, als sie langsam über den großen Rasen schlenderten, überraschte er sie abermals, als er ihr mitteilte, dass dies sein erster Besuch in Penford Hall sei.


  »Ich dachte, Sie und Grayson seien alte Freunde«, sagte Emma.


  »Wir haben uns vor zehn Jahren in Oxford kennen gelernt«, sagte Derek. »Ich restaurierte ein Stück Putz an der Kathedrale, und er übte eine Bach-Kantate auf der Orgel.« Derek stand still und drehte sich nach dem Haus um. »Seitdem war unser Kontakt ziemlich eingeschlafen.« Mit der Hand schirmte er die Augen vor der Sonne ab, dann legte er den Kopf zurück und ließ den Blick langsam über das zerstückelte Dach gleiten. »Was für ein Wirrwarr«, bemerkte er, »aber baulich in sehr gutem Zustand.« Er sah Emma an. »Oder würden Sie Penford Hall eine Ruine nennen?«


  


  Emma zeigte auf die zerklüftete Mauer der Burg und sagte: » Das ist eine Ruine.«


  »Jedenfalls sprach er von einer Ruine, als er mich bat, hierher zu kommen. Aber das ist ja auch verständlich, wenn man bedenkt, womit ich mich beschäftige.«


  »Und das wäre …?«, fragte Emma.


  »Hmmm?« Derek sah sie verständnislos an, dann nickte er. »Ach so, ja. Ich bin, Moment mal …« Er klopfte auf die Brusttasche seines Hemdes, dann fing er an, in den Taschen seiner Jeans zu suchen.


  Er förderte ein Taschenmesser ans Tageslicht, ferner eine Schlüsselkette, ein paar Münzen, ein Maß-


  band, verschiedene Gummiringe und Bindfäden und schließlich etwas, das aussah wie der Rest einer Rolle Isolierband. Schließlich hatte er es gefunden: eine etwas zerknitterte, fusslige Visitenkarte, die er Emma gab. »Ich brauche nicht oft Visitenkarten«, sagte er etwas verlegen. »Ich arbeite von zu Hause aus und – na ja, es spricht sich herum.«


  »Harris Restaurierungen«, las Emma laut, indem sie die Karte zu glätten versuchte. Sie registrierte, dass es eine Adresse in Oxford war, dann steckte sie die Karte in ihre Rocktasche. »Sie machen also Restaurierungen?«


  »Richtig. Kaputtes Fachwerk, beschädigte Fresken …«


  »Glasfenster?«, unterbrach Emma.


  


  Derek sah sie überrascht an, dann senkte er die Augen und ging weiter. »Es ist ja nur natürlich, dass Grayson mir von seinen Renovierungsplänen am Haus erzählte. Das Dach leckte wie ein Sieb, sagte er, und die Fußböden hätten sich von der Feuchtigkeit gehoben. Also gewann ich den un-missverständlichen Eindruck, dass das Haus in ziemlich schlechtem Zustand sei.«


  »Das sagte Susannah gestern Abend doch auch!«, rief Emma aus. »Erinnern Sie sich – beim Dinner?«


  »Ja. Sie sagte auch, er sei ein guter Segler.« Derek rieb sich das Kinn, dann sah er Emma an. »Haben Sie morgen schon etwas vor?«


  »Ich – ich weiß nicht«, stammelte Emma. »Es hängt davon ab, ob …«


  »Gut.« Derek zeigte auf die Terrasse mit der um-laufenden Balustrade. »Können wir uns dort treffen, so etwa um elf? Ich möchte Ihnen etwas zeigen.


  Ich muss wissen …« Er sprach nicht weiter, aber das besorgte Stirnrunzeln war wieder da. »Nein, warten wir bis morgen.« Und ohne etwas hinzuzufügen, wandte er sich um und ging eilig zurück ins Haus.


  


  Emma drehte sich um und ließ den Blick über Penford Hall schweifen. So weit sie es beurteilen konnte, waren die achteckigen Schieferplatten auf dem Dach vollzählig und ohne Makel, in Gruppen standen die schön gemusterten Schornsteine solide und aufrecht da, und die Fenster, die in vielen verschiedenen Formen mit Blei verglast waren und in denen auch nicht eine Scheibe fehlte, blitzten im Morgenlicht. Es kam schon vor, dass manche Menschen abfällig von ihrem Heim sprachen, besonders, wenn sie ein Haus bewohnten, das ihnen nicht gefiel oder das ihren Bedürfnissen nicht gerecht wurde. Vielleicht hatte Susannah das Haus ihres Vetters nur aus reiner Bosheit lächerlich gemacht. Doch Grayson schien dieses seltsame, unübersichtliche Wirrwarr zu lieben. Wenn er Penford Hall eine Ruine genannt hatte, dann konnte er es kaum wörtlich gemeint haben.


  »Hallo, Sie da! Miss Porter!«


  Emma sah auf und erblickte Nanny Cole, die ein paar Meter weiter links an einem Fenster stand. In einem ihrer kräftigen Arme hielt Nanny Cole ein Paket aus braunem Papier, mit dem anderen winkte sie Emma heran. Gehorsam kam Emma näher und stellte sich unter das Fenster.


  »Wo zum Teufel sind alle hin?«, schrie Nanny Cole. »Und was hat dieser Quacksalber hier gewollt?«


  »Die Cousine des Herzogs ist im Kapellgarten ge-stürzt und hat sich verletzt«, rief Emma zurück.


  »Der Arzt hat sie ins Krankenhaus nach Plymouth mitgenommen und …«


  


  »Macht nichts«, knurrte Nanny Cole. »Den Rest kann ich mir denken. Sind die Kids okay?«


  »Denen geht’s gut«, sagte Emma.


  »Finden’s wahrscheinlich auch noch superspan-nend, möcht ich wetten, diese blutrünstigen kleinen Biester. Wo ist Mattie?«


  »In ihrem Zimmer«, sagte Emma. »Sie ist ohnmächtig geworden …«


  »Ja, ja«, unterbrach Nanny Cole. »Dummes kleines Ding. Das kommt davon, wenn man sich so was zum Idol nimmt. Aber ich kann hier nicht den ganzen Tag verplempern, indem ich durchs Haus laufe und Pakete abliefere. Hier, für Sie, fangen Sie!«


  Das Paket war dick und weich, und Emma hatte keine Mühe, es aufzufangen. Als sie wieder nach oben sah, war das Fenster schon geschlossen. Neugierig trug sie es zur Terrassentreppe, wo sie sich hinsetzte und es öffnete. Es enthielt zwei Paar groß-


  zügig geschnittene Hosen aus Jeansstoff mit wattierten Knien und Gummizug in der Taille sowie zwei Gartenkittel aus einem Stoff mit Veilchenmuster; sie waren mit tiefen Taschen und Ösen für Werkzeug versehen. Verwundert betrachtete Emma die Kleidungsstücke, dann hob sie das Packpapier auf und ging ins Haus, um sich umzuziehen. Mit einem Schmunzeln murmelte sie: »Also, wenn es jemals einen Wink des Himmels gegeben hat …«
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  JETZT BRAUCHE ICH NUR NOCH Arbeitshandschuhe, dachte Emma, als sie Madames Kü-


  chengarten betrat. Es war spät am Vormittag, der Dunst hatte sich aufgelöst und war strahlendem Sonnenschein gewichen. Emma blinzelte in den Himmel, und dabei fiel ihr ein, dass ein Sonnenhut ebenfalls nützlich wäre. Im Geiste fügte sie gerade noch ein Paar Gummistiefel zu ihrer Einkaufsliste hinzu, als sie beim Anblick von Bantry plötzlich am Radieschenbeet stehen blieb.


  Der alte Mann kam ein paar Meter vor ihr aus dem Schatten des Tores gekrochen, wobei er wild gestikulierend eine Selleriestaude schwang und böse knurrte. Unter einem Stück Tuch, das er sich um den Kopf gebunden hatte, steckten zwei Möhren als Hörner, das grüne Kraut hing wie eine wilde Mäh-ne herunter. Angesichts des seltsamen Aufzugs des Obergärtners von Penford Hall musste Emma laut lachen.


  Bantrys Knurren verstummte, und er stand auf.


  Gutmütig lachend löste er das improvisierte Stirn-band, steckte eine der Möhren in seine Schürzenta-sche und bot Emma die andere an, die sie dankend nahm.


  


  »Ich hab nur mit den Kindern ’n bisschen Spaß gemacht«, sagte er. »Hab’s jedenfalls versucht. Aber war wohl nichts, glaub ich.«


  »Wieso, halten sie nichts von Gemüsemons-tern?«, fragte Emma.


  »Ach, ich weiß nicht.« Bantry sah über seine Schulter zurück. »Master Peter versucht ja mitzu-spielen, aber es sollte ihm doch eigentlich nicht so schwer fallen, oder? Und Lady Nell, na ja, die ist sowieso die meiste Zeit nur halb anwesend.« Er tippte sich an die Stirn. »Hier, im Oberstübchen.


  Redet immer nur mit ihrem Bären oder mit sich selbst. Bei der weiß man nie, womit sie als Nächstes rauskommt.« Bantry betrachtete aufmerksam Emmas Kleidung. »Sie wollen also heute anfangen, wie ich sehe? Na ja, warum auch nicht? Trevoy, der Polizist aus dem Dorf, war schon da und hat seine Aufnahmen gemacht. Er sagt, es ist ziemlich klar, wie es passiert ist, und schließlich ist die junge Da-me ja nicht tot.« Als er hinter dem dichten Bohnen-laub am Vogelkäfig ein Flüstern hörte, drehte er sich um. »Okay, ihr zwei«, rief er, »kommt mal da raus. Wir müssen Miss Emma im Kapellgarten helfen.«


  Emma berührte den alten Mann am Arm und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Derek hätte es nicht so gern, wenn die beiden so kurz nach dem Unfall in den Garten gingen«, sagte sie.


  


  »Vielleicht haben Sie Recht«, stimmte Bantry zu,


  »aber andererseits weiß Mr Derek über Kinder in vielem nicht so gut Bescheid.« Er biss in eine Selle-riestange und kaute nachdenklich, dann sagte er mit Nachdruck: »Schadet ihnen überhaupt nicht, wenn sie da reingehen. Für sie ist es das Beste, sich mit den Tatsachen auseinander zu setzen, sonst kommen sie doch auf alle möglichen Gedanken, die ihnen erst recht Angst machen.«


  Peter und Nell standen erwartungsvoll auf den Stufen der schmiedeeisernen Laube. Nell und Bertie hatten ihre Matrosenanzüge mit kirschroten Pullis und Latzhosen vertauscht. Peter trug noch immer sein weißes Polohemd, hatte jedoch statt der Shorts eine sorgfältig gebügelte Khakihose an. Bantry bedeutete ihnen, ihm zu folgen, als er und Emma durch den Festsaal gingen, und alle vier betraten zusammen den Graskorridor.


  Als sie sich der grünen Tür näherten, überkam Emma ein unvorhergesehenes Angstgefühl, und auch die Kinder, die sich bisher leise unterhalten hatten, verstummten. Bantry musste die wachsende Be-klemmung der anderen bemerkt haben, denn als sie die Tür erreicht hatten, blieb er stehen und wandte sich an die Kinder. Mit den Händen auf den Knien beugte er sich zu ihnen hinunter und sagte: »Ihr wisst, dass Miss Susannah sich heute Morgen hier den Kopf angeschlagen hat, nicht wahr? Also, ich will euch nicht anlügen. Es könnte sein, dass an der Stelle, wo sie hingefallen ist, noch ein bisschen Blut ist, aber deshalb braucht ihr nicht …«


  »Wie bei den Löwen, als sie die Christen zerrissen haben«, bemerkte Nell und nickte fachmännisch.


  »Oder als Lancelot dem Schwarzen Ritter das Schwert ins Herz stieß.«


  »Oder als Professor Moriarty an den Felsen der Reichenbach-Fälle zerschellte«, fügte Peter nachdenklich hinzu, worauf Nell jedoch zu bedenken gab, dass das Blut dort sicher vom Wasser fortge-waschen worden sei und es somit nicht zähle.


  »Aber vielleicht als Duncan Robards beim Fuß-


  ball ein Zahn ausgeschlagen wurde?«, schlug Peter vor. »Da war auch überall Blut.«


  Bantry richtete sich auf, wobei er Emma von der Seite ansah und murmelte: »Weiß gar nicht, warum ich mir Sorgen mache …«


  Der Gärtner öffnete die grüne Tür, und einen Augenblick standen sie zusammen da und starrten auf das Rasenstück am Fuß der Treppe. Das Segeltuch war fort, und auf der Treppe lagen zwei starke Planken – eine improvisierte Rampe für die Trage, entschied Emma. Und der Fleck, auf den sie ihr besonderes Augenmerk richtete, das feuchte Gras neben dem Schubkarren mit dem Werkzeug, wo Susannahs blutender Kopf gelegen hatte, war von vielen Füßen zertrampelt worden.


  


  Nell sah Bantry anklagend an. »Kein Blut«, stellte sie enttäuscht fest.


  »Moment«, sagte Peter. Er reckte den Hals, dann rannte er auf einer der Planken nach unten und zeigte triumphierend auf einen dunklen Fleck am Stiel des Grubbers.


  »Ich will sehen.« Nell drängte sich zwischen Bantry und Emma hindurch und rannte zu Peter, der bei dem Schubkarren stand. Die Geschwister beugten sich über den Fleck, den sie mit nüchterner Sachlichkeit begutachteten.


  »Sie muss mit ihrem Kopf auf die Hacke gefallen sein«, schloss Peter, und Nell nickte.


  »Mag sein«, sagte Bantry, indem er entschlossen die Planke hinabging, »aber jetzt werden wir sie zum Jäten benutzen.« Er nahm Grubber und Sichel und ging damit zur Kapelle hinüber.


  »Was machen Sie jetzt, Mr Bantry?«, fragte Peter.


  »Ich bringe das Werkzeug in die Kapelle«, erklär-te Bantry. »Du weißt doch, wie es letzte Nacht geregnet hat? Vielleicht regnet es ja heute Nacht wieder. Und da wir den Schubkarren brauchen, ich aber nicht möchte, dass meine Gartengeräte verros-ten, bringe ich sie nach drinnen, wo es trocken ist.«


  »Aber Papa wird es gar nicht mögen, wenn Sachen in der Kapelle stehen«, wandte Peter ein.


  Bantry verlagerte das Gewicht der Gartengeräte in seinen Armen und sah aufmerksam in Peters besorgtes Gesicht. »Pflegt dein Vater sein Werkzeug etwa nicht?«, fragte er. »Etwas anderes tue ich doch auch nicht, Junge. Dein Vater wird uns die kleine Ecke in der Kapelle nicht streitig machen. Du kannst mitkommen und aufpassen, dass es ordentlich aussieht.«


  »Es ist schon gut, Peter«, sagte Nell. »Bertie sagt, Papa hat nichts dagegen.«


  Peter warf seiner Schwester einen kurzen Blick zu, ehe er mit Bantry ging, um ihm zu helfen. Als der Schubkarren leer war, sah Bantry Emma an und fragte: »Wo möchten Sie anfangen?«


  Der Rest des Vormittags verging wie im Fluge.


  Bantry und Peter rissen vertrocknete Weinranken von den Mauern ab, Emma lockerte die Erde auf den Hochbeeten, und Nell lief hin und her und häufte ganze Arme voll Schutt, Unkraut und abgestorbener Pflanzenteile in den Schubkarren, während Bertie die Arbeiten von einem umgestülpten Eimer aus überwachte.


  Bantry und Emma schoben abwechselnd den Schubkarren die Rampe hinauf und kippten ihren Inhalt auf ein Stück vom Wind zerzaustes, felsiges Grasland außerhalb der Burgmauer. Ein breiter Pfad führte durch die Wiese, ein hellgrün bemoos-tes Band, das sich zwischen Ginsterbüschen und Tamarisken hindurchwand. Jenseits des Pfades fiel das Gelände steil ab und stürzte in das schäumende Meer, das fast siebzig Meter tiefer lag.


  »Der Küstenweg«, sagte Emma. Sie drehte sich zu Bantry um. »War Peter heute Morgen nicht dort?«


  »Ja«, sagte Bantry, »aber Master Peter weiß, dass er nicht über den Pfad hinausgehen darf. Und Lady Nell darf allein gar nicht außerhalb der Burgmauer sein.«


  Emma nickte geistesabwesend und hörte, wie Peter Nell zurief, sie solle ihm die Rosenschere bringen. Vom Küstenweg bis zur Ostmauer des Kapellgartens waren es nur etwa fünfzig Meter. Wenn Susannah geschrien hätte, dann hätte Peter es sicher gehört. Sie musste also ohne einen Laut von sich zu geben gefallen sein, dachte Emma erschaudernd, verdrängte den Gedanken aber schnell wieder.


  Es war fast ein Uhr, als ein untersetzter Mann mit einem borstigen roten Schnurrbart in der Tür des Kapellgartens erschien. Emma erkannte ihn, es war einer der Männer, die in der Küche gefrühstückt hatten. Wie die anderen hatte auch er ein Funkgerät an seinen Gürtel geklemmt, außerdem war er jetzt mit einem großen Picknickkorb beladen.


  »Mr Bantry, Sir!«, rief er respektvoll, indem er die Treppe herunterkam, »Madame dachte, dass Sie vielleicht hungrig sind.«


  »Da hatte Madame ganz Recht, Tom«, sagte Bantry. Er sprang von der niedrigen Mauer und ging hinüber, um Tom den Korb abzunehmen. »Ist alles ruhig?«


  »Bis jetzt ja«, sagte der Mann. Er nickte Emma und den Kindern zu, dann ging er wieder.


  Emma stieß die Grabgabel in die Erde, Peter warf noch eine Hand voll toter Ranken in den Schubkarren, und Nell holte Bertie, ehe sie sich zu den anderen auf die Treppe setzte. Nachdem Bantry Teller und Gläser ausgeteilt hatte, holte er einen Krug Apfelwein aus dem Korb, legte Trauben, einen runden Käse und eine Stange knuspriges Weißbrot auf eine Stufe. In einer Schale mit Deckel befand sich ein zerlegtes Rosmarin-Huhn, und schließlich kamen noch ein Dutzend Erdbeertörtchen zum Vorschein.


  »Gott segne Madame«, sagte Bantry andächtig, worauf Emma mit einem tiefen, wohligen Seufzer antwortete. Sie musste lachen, als Nell ihre Hand blitzschnell in Richtung der Erdbeertörtchen ausstreckte. Bantry machte ein missbilligendes Ge-räusch, worauf die Hand zögerte, um dann an den Weintrauben zu zupfen.


  »Wer war der Mann?«, fragte Emma, als sie die Gläser mit Apfelwein füllte. »Der Mann, der den Korb gebracht hat.«


  »Tom Trevoy«, erwiderte Bantry. »Er ist der Polizei-Oberwachtmeister in Penford Harbour.«


  »Er ist der einzige Polizist in Penford Harbour«, fügte Nell hinzu.


  


  »Trevoy?«, sagte Emma. »Ich glaube, ich habe eine Verwandte von ihm kennen gelernt. Sie hat eine Pension, in der ich übernachtet habe, in der Nähe von Exeter.«


  »Das wird Toms Tante Mavis sein«, bestätigte Bantry.


  »Warum hat Tom das Ding in seinem Ohr?«, fragte Nell.


  »Das ist der Ohrhörer eines Funkgeräts«, erklärte Peter. »Damit er mit den anderen Männern sprechen kann. Stimmt doch, Mr Bantry, oder?«


  »Ja«, sagte Bantry kurz. »Und wer möchte jetzt noch ein leckeres Stück Käse?«


  Emma hatte den Apfelwein ausgeschenkt und stellte den Krug hin. Dann lehnte sie sich zurück und betrachtete das Ergebnis der bisherigen Arbeit.


  Jetzt, wo das tote Gestrüpp weggeräumt war, hatte sie eine bessere Vorstellung vom Grundriss des Kapellgartens. Zwar gab es immer noch Ranken, die man ausreißen, und Unkraut, dem man zu Leibe rücken musste, aber ihre nächste Arbeit würde jetzt am Zeichentisch sein, wo sie ein paar erste Skizzen machen wollte. Als sie das Mittagessen beendet hatten, verkündete Emma, dass der Nachmittag frei sei. »Ihr habt es verdient«, sagte sie, indem sie ein paar trockene Halme aus Nells Locken fischte. »Ihr wart sehr fleißig, und ihr sollt wissen, dass ich mich sehr über eure Hilfe freue.«


  


  »Keiner ist so fleißig wie Peter«, ließ Nell sie wissen. »Zu Hause, wenn Papa weg ist, macht Peter …«


  »Soll ich mit Nell zusammen den Korb wegbrin-gen, Mr Bantry?«, unterbrach Peter die Ausführungen seiner Schwester und stand auf.


  »Miss Emma und ich machen das schon«, sagte Bantry. »Geht ihr beiden ruhig spielen.«


  »Aber ich wollte Emma doch noch erzählen …«, fing Nell wieder an.


  »Hier, Nell, willst du das letzte Törtchen?«, sagte Peter, indem er es ihr in die Hand drückte und sie zur Treppe drängte. »Du hast doch gehört, was Mr Bantry gesagt hat. Wir sollen jetzt spielen.«


  Bantry wartete, bis die beiden außer Hörweite waren, dann schüttelte er den Kopf. »Wir sollen jetzt spielen«, wiederholte er brummelnd. »Der Bengel tut ja grade, als ob das ein Befehl war.« Er stapelte die Teller in den Korb. »Der Junge hat diese fixe Idee, dass er immer etwas tun muss. Letzte Woche hab ich ihn fünf Minuten im Gewächshaus allein gelassen, und als ich wiederkam, hatte er den Boden gefegt.«


  Emma nickte. »Nanny Cole scheint das gleiche Problem mit ihm zu haben«, sagte sie. »Sie hat heute Morgen auch deswegen mit ihm geschimpft.«


  »Er macht sich wegen irgendwas Sorgen.« Bantry sah nachdenklich auf die geschlossene Tür und rieb sich den Nacken. »Weiß nicht, was es ist, aber ihn beunruhigt etwas. Reichen Sie mir bitte mal das Glas rüber?«


  Emma leerte die letzten Tropfen Apfelwein aus ihrem Glas. »Vielleicht liegt es daran. dass er hier in einem Haus wohnt, das bewacht wird«, sagte sie.


  Sie bemerkte, wie Bantry sie kurz von der Seite ansah, als sie ihm das leere Glas reichte. »Das ist es doch, was Newland und Wachtmeister Trevoy und all die anderen Männer tun, nicht wahr?«


  Bantry antwortete nicht, bis der Korb fertig gepackt und der Deckel zu war. Dann lehnte er sich auf die Ellbogen zurück, den Blick auf die geschlossene Kapellentür gerichtet. »Ich vermute, Toms Tante wird Ihnen erzählt haben, was hier vor ein paar Jahren passiert ist.«


  Emma nickte. »Sie sagte, dass es mit der Presse Ärger gegeben hat, nachdem dieser Rocksänger ertrunken ist. Kate Cole scheint der Meinung zu sein, dass so etwas wieder passieren könnte. Halten Sie das für möglich?«


  »Miss Susannah ist wohl auch eine Art Promi-nenz, nicht wahr?«, erwiderte er. »Und nach dieser alten Geschichte und dem, was jetzt passiert ist, nehme ich an, dass sich die Aasgeier bestimmt wieder drauf stürzen werden.« Seine freundlichen hellgrauen Augen verdüsterten sich zu einem Schiefergrau. »Wir werden uns das nicht noch mal gefallen lassen.«


  


  »Wie können Sie es vermeiden?«


  »Unsere Kate wird schon dafür sorgen«, sagte Bantry grimmig. »Der Stolz von Penford Harbour, so wird sie genannt. Außerdem ist sie Juristin, müssen Sie wissen.«


  Emma wandte sich ab, um ihre Überraschung zu verbergen. Haushälterin – Juristin, Kate schien ein weiteres Multitalent im Haushalt von Penford Hall zu sein. Und so, wie sie über die Organisation der Pressekonferenz in Plymouth gesprochen hatte, schien sie außerdem auch noch Graysons Public-Relations-Managerin zu sein. »War es denn so schlimm, als Lex starb?«


  »Schlimm genug.« Bantry lehnte sich vor, die El-lenbogen auf den Knien, und spielte mit einer Lö-


  wenzahnblüte. »Dass Sie keinen falschen Eindruck kriegen«, sagte er langsam. »Wir sind anständige Leute hier. Uns ist die Pressefreiheit genauso wichtig wie allen vernünftigen Leuten, aber diese Bur-schen haben nichts als Lügen geschrieben. Das Dorf war wirtschaftlich gerade wieder auf die Beine gekommen, aber diese Aasgeier machten vor nichts Halt.« Er schüttelte den Kopf. »Sie sind sogar auf den Pausenhof der Schule gegangen, um die Kinder auszuhorchen, können Sie sich das vorstellen?«


  »Aber warum waren sie denn so hartnäckig?«, fragte Emma. »Was hofften sie zu finden?«


  »Beweise«, sagte Bantry, indem er den Löwenzahn in den Schubkarren warf. »Diese Scheißkerle hofften, Beweise dafür zu finden, dass Seine Hoheit den Kerl ermordet hatte.«


  


  »Es geht doch nichts über einen schönen Mord, wenn man Zeitungen verkaufen will.«


  Emma setzte sich an den Zeichentisch, als sie sich an diese Worte von Bantry erinnerte. Es war einige Stunden her, seit sie in ihr Zimmer zurückgekehrt war, aber immer noch hörte sie die Bitterkeit in Bantrys Stimme. Es musste unerträglich für ihn gewesen sein, wie sein Arbeitgeber, den er offenbar verehrte, von der Regenbogenpresse an die Öffentlichkeit gezerrt wurde. Emma konnte die Empörung des alten Mannes wohl verstehen, und sie verspürte auch Mitleid mit Grayson – es war bestimmt nicht einfach, wenn anscheinend alle fünf Jahre eine prominente Persönlichkeit vor der eigenen Tür zu Schaden kam. Aber trotzdem empfand auch sie eine gewisse Neugier darüber, wie Lex Rex ertrunken war.


  Richard hätte ihr genauestens Auskunft geben können. Auch in den Vereinigten Staaten hatten die Zeitungen den Fall ausführlich behandelt, aber Emma bezweifelte, ob Richards junge Frau einen Telefonanruf von ihr schätzen würde. Bantry mochte sie ebenfalls nicht nach weiteren Einzelheiten fragen.


  


  Emma lehnte sich vom Zeichentisch zurück und betrachtete ihre Skizzen; ein Gefühl der Freude überkam sie, als sie sah, wie gut sie ihr gelungen waren. Meist bestanden ihre vorläufigen Kritzeleien nur aus Wellenlinien, Kreisen und Reihen von Kreuzchen mit zahlreichen kleinen Pfeilen. Doch das, was jetzt vor ihr lag, waren fertige Zeichnungen. Hier war die Lavendelhecke zu beiden Seiten der Kapellentür, dort waren die Schwertlilien und der Mohn, die alten Rosensorten und ganze Wolken von Schleierkraut – genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Es war ihr auch so leicht gefallen, fast als sei ihre Hand von einer anderen geführt worden. Bei dem Gedanken musste Emma lächeln, dann legte sie den Stift hin und streckte sich. Nachdem sie die Zeichnungen leicht koloriert hätte, würde sie sie Bantry zur Begutachtung vorlegen.


  Auch Peter und Nell wollte sie sie zeigen. Sie wunderte sich bei dem Gedanken, wie viel Spaß ihr das Arbeiten mit Dereks Kindern gemacht hatte.


  Zwar hatte Peter sich am Morgen einen unange-nehmen Augenblick lang gegen die Unterbringung der Gartengeräte in der Kapelle aufgelehnt, aber danach war er sehr anstellig gewesen. Bantry mochte ihn zwar scherzhaft einen Workaholic nennen, Emma indessen hatte Fleiß noch nie als einen Cha-rakterfehler betrachtet.


  Auf seine Art jedoch war der Junge genauso rät-selhaft wie seine Schwester. Wenn Nell zu direkt war, so war Peter zu vorsichtig. Wenn er Emma mit seinen großen dunklen Augen ansah – mit den Augen seines Vaters –, dann schienen Dinge in seinem Kopf zu passieren, die er sie nie sehen lassen würde.


  Dann war da auch dieser seltsam beschwingte Hüpfer gewesen, mit dem er in die Küche gekommen war, als er von Susannahs Unfall gehört hatte …


  Emma beugte sich vor, um ihre Zeichenutensilien aufzuräumen – es war Zeit, sich zum Essen umzuziehen. Schließlich waren Kinder ebenso wie Erwachsene ihren Stimmungsschwankungen unter-worfen, dachte sie. Vielleicht hatte Peter Susannah nicht gemocht. Vielleicht hatte sie seine Gefühle verletzt – was Emma nur allzu gut nachempfinden konnte –, in diesem Falle wäre ihr Unfall ihm wie eine gute Nachricht vorgekommen. Nur hatte Em-ma zu gern gewusst, ob er am Morgen wirklich dort draußen auf dem Küstenpfad gewesen war, wie er es behauptet hatte. Sie nahm sich vor, Derek am nächsten Tag danach zu fragen.


  Emma lächelte, als sie die zerknitterte Visitenkarte sah, die schief an der kostbaren Uhr auf dem zierlichen Schreibtisch lehnte. Mattie hatte sie aus der Tasche ihres Jeansrocks gerettet, als sie eine halbe Stunde zuvor gekommen war, um den frisch gewaschenen Cordrock in den Schrank zu hängen.


  Das Mädchen war blass, aber gefasst gewesen und hatte sich dafür entschuldigt, dass sie »eine Szene«


  gemacht habe. Dann hatte sie Emma im Nu aus ihren Gartenkleidern heraus- und in den blauen Bademantel hineinkomplimentiert. Sie hatte auch eine handgestrickte Jacke mitgebracht – aus Ango-rawolle in herrlichen graublauen Heidefarbtönen –, ein weiteres Geschenk von Nanny Cole, die laut Mattie eine Weltmeisterin im Stricken war.


  Emma fragte sich im Stillen, ob es wohl Nanny Coles Aufgabe sei, alle Gäste des Herzogs mit einer nagelneuen Garderobe zu versehen, aber dann wies sie den Gedanken schmunzelnd von sich. Sie bezweifelte, dass sich diese griesgrämige alte Frau überhaupt von irgendjemandem etwas sagen ließ, einschließlich Seiner Hoheit. Wenn Nanny Cole das Kinderhüten mit dem Nähen und Stricken vertauscht hatte, dann war es zweifellos ihre eigene Entscheidung gewesen. Emma hatte keine Ahnung, warum Nanny Cole ihr ein solches Geschenk machen sollte, aber sie wusste schon ganz genau, wann sie die Jacke anziehen würde. Sie würde sehr gut zu der anthrazitfarbenen Hose passen, die sie am folgenden Tag zu ihrer Verabredung mit Derek tragen würde.
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  ALS EMMA AM NÄCHSTEN TAG auf die Terrasse hinaustrat, traf sie auf Derek, der bewegungs-los dort stand, die Hände in den Hosentaschen seiner Jeans vergraben, und nachdenklich auf die Burgruine schaute.


  Auf ihren Gruß antwortete er mit einem geistes-abwesenden Nicken. »Gute Nachricht über Susannah«, sagte er. »Kate hat aus Plymouth angerufen.«


  »Ich habe gehört, sie sei immer noch bewusstlos, aber stabil.« Emma hatte gerade die Terrassentür geschlossen, aber Derek war ihr bereits auf den Rasen vorausgeeilt; mit gebeugtem Kopf und so schnell er konnte ging er auf den Torbogen der Burgruine zu.


  Noch am Vortag hätte Emma sich überschlagen, um ihn einzuholen. Jetzt sah sie mit stiller Belustigung zu, wie Derek abrupt stehen blieb, verwundert um sich blickte, um ihr dann verwirrt entgegenzugehen.


  »Guten Morgen, Derek.« Emma kam absichtlich langsam die Terrassentreppe hinunter. »Haben Sie gut geschlafen? Ist es nicht ein herrlicher Morgen?


  Und könnten Sie vielleicht ein bisschen langsamer gehen, damit ich nicht rennen muss, um mit Ihnen Schritt zu halten?«


  


  Derek nahm den Tadel charmant hin. »Tut mir Leid. Nell beklagt sich auch dauernd, dass ich zu schnell gehe.« Er deutete auf den Torbogen. »Bitte, geben Sie das Tempo an.«


  Versöhnt ging Emma über den Rasen, dann betraten sie gemeinsam die Ruine. »Was wollten Sie mir denn zeigen?«, fragte sie.


  »Dieses und jenes.« Derek sah über die Schulter zurück. »Erst die Kapelle, dann die Bibliothek. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.« Er lächelte nervös, als er Hallard in seinem Korbsessel sitzen sah, wo er wie gewöhnlich auf dem Laptop schrieb. »Schlimm, dass Susannah noch nicht bei Bewusstsein ist, aber wenigstens hat sich ihr Zustand nicht weiter ver-schlechtert.«


  Emma nickte. Mattie hatte ihr gleich am frühen Morgen den neuesten Stand berichtet. Derek hatte zu Matties Bericht weiter nichts hinzuzufügen, und schweigend gingen sie den Rasenkorridor entlang.


  Mit wachsender Verwunderung beobachtete Em-ma, wie Dereks Blick von der Tür zur Treppe wanderte, wie er erst nach vorn sah und sich dann nach dem Weg umdrehte, den sie gekommen waren. Als sie bemerkte, dass sie dasselbe tat, blieb sie stehen.


  »Suchen Sie etwas?«


  Derek sah sie einen Augenblick an, ehe er antwortete. »Ich glaube, ja. Deshalb wollte ich mit Ihnen sprechen. Ich brauche einen weiteren Unbe-teiligten, jemand, der Penford Hall nicht kennt, um ein paar Gedanken loszuwerden. Die Sache ist nur«


  – er warf einen Blick über die Schulter zurück –, »es wäre mir lieber, wenn uns niemand hörte.«


  Mit einem etwas mulmigen Gefühl sah Emma sich um. Mit leiserer Stimme fragte sie: »Hat es etwas mit Susannah zu tun?«


  Einen Augenblick schwieg Derek, dann zuckte er die Schultern. »Vielleicht.«


  Emma nickte, und sie gingen weiter. Keiner redete, bis sie in der Kapelle waren und die Tür geschlossen hatten. Emma stand reglos, wie bezaubert von der Schönheit des Glasfensters, aber Derek schob sich mit gerunzelter Stirn davor.


  »Ich muss Sie warnen«, sagte er, als er wieder neben ihr stand. »Das mag jetzt ein bisschen verrückt klingen, aber bitte, hören Sie mir erst zu.


  Wenn ich fertig bin und Sie dann immer noch denken, dass bei mir ’ne Schraube locker ist, dann vergessen wir die ganze Sache.« Er sah sie besorgt an.


  »Was meinen Sie?«


  »Legen Sie los«, sagte Emma. »Ich höre.«


  Derek drehte sich um und zeigte auf das Fenster.


  »Beweisstück Nummer eins. Was halten Sie von ihr?«


  »Sie ist wunderschön«, sagte Emma. »Ist es eine Heilige aus dieser Gegend?«


  »Die Bezeichnung ›Heldin zwischen Legende und Wirklichkeit‹ wäre wohl eher zutreffend. Der Legende nach hat sie mit ihrer Laterne einen Vorfahren von Grayson in einer stürmischen Nacht an den Untiefen draußen vor dem Hafen vorbeigelotst. Sie soll genau hier gestanden haben. Die Kapelle wurde ihr zu Ehren gebaut, und das Fenster soll an diese mutige Tat erinnern.«


  Emma folgte dem Mittelgang ein Stück weiter nach vorn, wobei sie Einzelheiten bemerkte, die sie bei ihrem ersten kurzen Besuch übersehen hatte.


  Säuberlich an der Rückwand aufgereiht, sah sie Bantrys Gartengeräte. Auf jeder Seite des Ganges standen sechs Reihen einfacher Holzbänke. Links vom Fenster war eine kleine Hintertür, niedriger als die, durch die sie gerade gekommen waren. Unter dem Fenster war genau in der Mitte ein kleiner Granitsims – für Blumen, wie Emma annahm, obwohl er jetzt leer war. Sie fragte sich, warum kein Werkzeug zu sehen war, kein Gerüst aufgestellt war


  – nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass hier gearbeitet wurde.


  »Ist das nicht das Fenster, das Sie restaurieren?«, fragte sie.


  »Zumindest sollte ich das«, erwiderte Derek,


  »aber mit dem Fenster stimmt etwas nicht, da stimmt etwas ganz und gar nicht mehr.«


  »Wie meinen Sie das?« Emma drehte sich nach dem Fenster um, während Derek an ihr vorbeiging, um sich davor zu stellen.


  


  »Schon allein der Umhang der Figur. Wie würden Sie die Farbe nennen?«


  »Schwarz«, sagte Emma. »Eine Art durchlässiges, rauchiges Schwarz. Warum?«


  »Der Legende nach war das Mädchen in reines Weiß gekleidet. Grayson behauptet, in seiner Kindheit sei der Umhang grau gewesen, und die Angestellten hier bestätigen das. Sie behaupten alle, dass der Umhang, und nur der Umhang, ursprünglich weiß war und im Laufe der Zeit schwarz geworden ist. Und ich gebe auch ohne weiteres zu, dass Glas seine Farbe verändern kann, zum Beispiel kann es blind oder schmutzig werden oder verwittern.« Er sah Emma erwartungsvoll an.


  »Ich verstehe«, sagte sie.


  »Das ist hier aber nicht der Fall. Wenn es sich nicht um eine chemische Reaktion handelt, wie sie es bisher in der Geschichte der Glasherstellung noch nie gegeben hat, dann habe ich keinerlei Er-klärung für das Eindunkeln der Farbe – ja, nicht einmal den Beweis, dass es sich hier tatsächlich um ein solches Eindunkeln handelt. Können Sie mir folgen?«


  »Reden Sie weiter, Derek«, sagte Emma ungeduldig.


  Derek wurde rot. »Entschuldigung. Ich werde allmählich pedantisch. Ich habe nämlich versucht, es Peter zu erklären, aber der hat es nicht verstehen wollen. Der Junge hat sich etwas in diese Dame verliebt. Er liegt mir in den Ohren, ich solle endlich ihren Umhang ›heil machen‹. Das wollte Grayson natürlich auch. Er hatte gehofft, dass ich das Glas irgendwie chemisch behandeln kann, was nicht möglich ist, oder dass ich das Glas einfach ersetze, was ich eigentlich nicht möchte, jetzt wo ich es aus der Nähe gesehen habe.«


  »Warum nicht?«


  »Ich verstehe zwar mein Handwerk, Emma, aber dieses Fenster wurde von einem Meister geschaffen.


  Es würde mir nicht im Traum einfallen, etwas daran zu verändern. Grayson ist natürlich enttäuscht, aber er sieht es ein und gibt mir Recht.«


  »Aber Peter nicht?«


  »Nein. Warum, weiß ich nicht. Normalerweise ist er ganz vernünftig.« Derek senkte den Kopf. »Ich weiß aber nicht, warum ich über meinen Sohn rede, wo ich Ihnen so vieles andere zu erzählen habe.


  Kommen wir zum nächsten Beweisstück.« Derek ging zum Ende des Mittelgangs, öffnete die kleine Hintertür, und Emma folgte ihm nach draußen.


  Einen Moment stand sie von der Sonne geblendet da und musste mehrmals blinzeln, doch dann ver-schlug es ihr den Atem, und sie drückte sich in pa-nischem Schrecken an die Mauer der Kapelle, Sie stand am Rand einer Klippe. Wie das Mädchen im Glasfenster es einst gesehen haben musste, sah auch sie dort unten, in siebzig Meter Tiefe, die wuchtigen Wellen gegen die Felsen branden.


  »Oh …« Derek sah sie besorgt an. »Sie haben doch hoffentlich keine Höhenangst?«


  Zum ersten Mal nahm Emma bewusst das Ge-räusch der Brandung wahr, ein Geräusch, das sie bisher ebenso wenig beachtet hatte wie ihren eigenen Herzschlag. »Diese Frage kommt ein bisschen spät, nicht wahr?«, brachte sie heraus.


  Derek schien verunsichert und ein wenig verletzt.


  »Ich hätte Sie schon aufgefangen«, sagte er. »Deshalb bin ich ja auch vorausgegangen.«


  Emma wandte die Augen mit Mühe von den Wellen ab, die sich am Fels unter ihnen brachen, um ihn entrüstet anzusehen, aber er hatte sich schon wieder weggedreht.


  »Beweisstück Nummer zwei«, sagte er, indem er die Arme ausbreitete, wie um die Aussicht auf Meer und Himmel zu unterstreichen. »Was fällt Ihnen an diesem Ort als Erstes auf?«


  Jetzt, wo sie etwas Zeit gehabt hatte, sich zu be-sinnen, musste Emma einräumen, dass sie nicht unmittelbar am Abgrund stand. Was sie erschreckt hatte, war die Ungeschütztheit der Stelle. Kein verkümmerter Baum, kein windzerzaustes Gesträuch verstellte den weiten Blick, und weder eine Absper-rung noch die kleinste Schutzmauer warnte vor dem Sturz in die Tiefe. Außer ein paar Metern struppigen Grases lag nichts zwischen ihr und dem Abgrund.


  Vorsichtig löste sie sich von der Mauer und trat einen halben Schritt vor. Vor ihr erstreckte sich blau der Ärmelkanal bis zum Horizont. Zu ihrer Linken blinkte der Leuchtturm von seinem Felsvorsprung, und zur Rechten, hinter der Kapelle, krümmten sich die Klippen in einem abrupten In-nenbogen zu einer Bucht. Ein plötzlicher Windstoß zerrte an ihren Haaren, und sie unterdrückte ein Schaudern.


  »Es ist ungeschützt«, sagte sie, als Antwort auf Dereks Frage. »Es gibt keinerlei Schutz vor dem Wind. Ich möchte im Sturm nicht hier draußen stehen.«


  »Aber Grayson behauptet, dass dieses Fenster schon seit Hunderten von Jahren jedem Wetter trotzt. Jetzt sehen Sie mal.« Derek langte hinauf und fuhr mit der Hand über die Oberfläche des Fensters. »Sehen Sie? Keine Unebenheiten, keine Kratzer, keine Zeichen von Verwitterung irgendwelcher Art. Selbst die Bleifassungen sind intakt.«


  Emma lehnte sich wieder an die Mauer und runzelte die Stirn. »Also zeigt Graysons angeblich uraltes Fenster keinerlei Altersspuren?«


  »Komisch, nicht wahr?«


  »Genauso komisch, wie Penford Hall eine Ruine zu nennen.«


  


  Dereks Gesicht leuchtete auf. »Nell hat Recht. Sie verstehen wirklich schnell. Ich kann es nicht erwarten, Ihnen die Gebäudegrundrisse zu zeigen. Lassen Sie uns gleich in die Bibliothek gehen.«


  Seinen Arm schützend auf Emmas gelegt, führte Derek sie um den Kapellgarten herum auf die steinige Wiese, wo der Küstenpfad anfing. Der Duft des blühenden Ginsters lag schwer und süß in der klaren Luft. Auf den gegenüberliegenden Klippen sah Emma die Nester der Möwen und Austernfi-scher, deren Schreie von den zerklüfteten Felswänden widerhallten. Als sie den Pfad erreicht hatten, nahm Derek die Hand von ihrem Arm, und sie gingen nebeneinander weiter.


  »Wie Grayson mir sagte«, bemerkte Derek, »sollte die ursprüngliche Laterne, also die tatsächliche Blendlaterne mit der Kerze und den Blechseiten, welche die junge Frau in der Legende benutzt hat, in der Kapelle stehen. Nach der Legende entzündet sich das verdammte Ding einmal alle hundert Jahre von selbst. Wenn das passiert, ist der Herzog von Penford verpflichtet, ein riesiges Fest für alle zu geben. Und wie ich gehört habe, wäre das dieses Jahr wieder fällig. Für die Dorfbewohner ist dieses Fest – tatsächlich nennen sie es ›Das Fest‹ – von großer historischer Bedeutung.«


  Emma fiel ein, dass der Herzog sie gebeten hatte, den Kapellgarten bis zum ersten August fertig zu haben. Dann musste sie an den Sims unter dem Fenster der Kapelle denken. »Das Fest wird wohl im August fällig sein«, vermutete sie, »aber die Laterne fehlt, und ohne die kann Grayson ›Das Fest‹


  nicht ausrichten.«


  Derek war offenbar beeindruckt. »Genau. Aber behalten Sie das für sich, okay? Die Angestellten wissen zwar, dass die Laterne verschwunden ist, aber die Dorfbewohner wissen es nicht. Es würde sie äußerst beunruhigen.«


  Emma stimmte zu, aber sie verstand die ganze Aufregung nicht so recht. »Warum lässt Grayson nicht einfach eine Kopie anfertigen?«


  »Das kann ich Ihnen genau sagen. Als Grayson mit mir darüber redete, sprach er mit einer solchen Überzeugung, dass ich seine Worte immer noch höre.« Derek sah Emma durchdringend an. »Grayson sagte: ›Mein Junge, wahrscheinlich verstehst du das nicht, aber ich glaube an diese Legende. Wenn der Tag des Fests kommt, muss die Laterne leuchten.‹«


  Emma zog die Augenbrauen hoch.


  »Ja, genau«, sagte Derek. »Er hat mich nicht herkommen lassen, um ein vollkommen intaktes Fenster zu restaurieren, sondern weil er meine Schwäche für das Herumstöbern in alten Gemäuern kennt. Er möchte, dass ich die antike, sich selbst entzündende Laterne von Penford Hall suche.«


  


  Als sie sich dem Haus näherten, überlegte Emma, wie sie ihre nächste Frage formulieren sollte. Grayson schien von einer beunruhigenden Entschlossenheit zu sein, alles zu glauben, was mit der Familienlegende zusammenhing. Ein uraltes Fenster, an dem die Zeit spurlos vorbeigegangen war, ein Umhang, der auf mysteriöse Weise die Farbe gewechselt hatte, eine Laterne, die sich von selbst entzündete.


  Emma hatte schon oft von exzentrischen Engländern gehört, aber … »Also machen Sie sich Gedanken, ob der Herzog … äh … ob er noch ganz richtig im Kopf ist?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ich befürchte noch Schlimmeres«, sagte Derek, aber er sagte nichts weiter, während sie durch eine Tür im Ostflügel und durch eine Flucht einsamer Korridore gingen. Schließlich kamen sie in der dunkel getäfelten Bibliothek an. Derek schritt durch den Raum und nahm eine große schwarze Leder-mappe von einem Lesepult, das neben der Treppe zur Galerie stand. Seine Stimme schien viel zu laut, als er in der leeren Bibliothek fortfuhr: »Grayson hat mir einen vollständigen Satz der Grundrisspläne gegeben«, erklärte er, »damit ich das Gebäude von oben bis unten durchsuchen kann.«


  »Und haben Sie etwas gefunden?«, fragte Emma.


  Derek legte die Mappe auf einen langen Tisch mit Einlegearbeiten, der hinter der Couch stand, dann deutete er auf das Porträt über dem Kamin. »Die Smaragde der Herzoginwitwe«, erwiderte er. »Und eigentlich haben Nell und Bertie sie entdeckt.«


  »Nell und Bertie haben Großmutters Hochzeitsschmuck gefunden?« Emmas Stimme klang zweifelnd.


  »Sie sind praktisch darüber gestolpert. Sie waren unter einer der Dielen im Kinderzimmer. Wahrscheinlich hielt man das für einen Ort, an dem der alte Herzog nicht danach suchen würde.«


  »Wer sollte das gedacht haben?«, fragte Emma verwirrt, aber Derek war bereits mit langen Schritten zu einem dunklen Erker gegangen, wo er sich bückte, um eine zweite Mappe aufzuheben. Ihre verblichenen schwarzen Lederdeckel waren brüchig und mit ausgefransten Bändern zusammengebun-den.


  »Von den Plänen, die Grayson mir gab, habe ich leider zwei Blätter verlegt«, sagte Derek, indem er die zweite Mappe neben die erste legte. »Ein peinlicher Ausrutscher für jemanden, der sich mit alten Häusern auskennen will. Deshalb habe ich nach einem zweiten Satz Pläne gesucht. Dabei habe ich das hier gefunden.« Er legte eine Hand auf die zweite Mappe. »Es ist eine Art Gutachten, wie man es erstellen lässt, wenn man vorhat, sein Haus zu verkaufen.«


  Vorsichtig knüpfte Derek das Band auf und öffnete die Mappe. Emma las das Datum auf dem obersten Blatt. Diese Pläne waren fünfzehn Jahre zuvor angefertigt worden, nur zehn Jahre früher als die letzten Pläne.


  »Jetzt vergleichen Sie die beiden Pläne einmal«, sagte Derek. »Sie mögen Ihnen vielleicht ein bisschen technisch vorkommen, aber versuchen Sie es, so gut Sie können.«


  Emma lächelte nachsichtig, während sie die sehr detaillierten Pläne durchblätterte. Beim Installieren von Computern hatte sie reichlich Gelegenheit gehabt, einschlägige Erfahrungen zu sammeln; sie hatte Kabel in Ventilationsschächten verlegt und ganze Büros vernetzt. Sie zweifelte daran, ob Derek ihr noch viel über das Lesen von Grundrissplänen beibringen konnte.


  »Sehen Sie …« Dereks Finger fuhren vorsichtig über einen Bogen, doch dann verstummte er und horchte nach oben. Langsam wanderten seine Augen zur Galerie. »Nell«, sagte er etwas ärgerlich, und als Emma aufsah, bemerkte sie einen lockigen blonden Kopf sowie einen zotteligen braunen, die durch die Holzstäbe des Galeriegeländers lugten.


  »Was machst du dort oben?«, wollte Derek wissen. »Und wo ist Peter?«


  »Bertie sagt, Peter muss ein bisschen allein sein«, erklärte Nell. »Und wir haben hier oben eine kleine Tür gefunden, und da sind wir …«


  »Bitte erkläre Bertie, dass Emma und ich auch ein bisschen allein sein müssen«, sagte Derek. »Geh und lass dir von Peter eine Geschichte vorlesen.«


  »Aber Bertie hat gesagt …«


  »Moment mal, Emma.« Derek stürmte auf die Galerie, wobei er drei Stufen auf einmal nahm, und beugte sich zu seiner Tochter hinab.


  Emma wandte sich wieder den Plänen zu und blätterte sie langsam durch, dann hielt sie kurz in-ne, um schließlich weiterzublättern. »Neue elektri-sche Leitungen«, murmelte sie. »Neue Wasserleitungen …« Vor zwanzig Jahren hatte die Rosensuite nicht einmal ein Waschbecken gehabt, ganz zu schweigen von einem eigenen Bad, und in der Kü-


  che hatte es ebenfalls keinen modernen Herd gegeben. Als Derek zurückkam, sah sie auf – er sah etwas verwirrt aus.


  »Ist Nell weg?«, fragte sie.


  »Ja, aber …« Derek rieb sich den Nacken. »Meine Tochter hat mich gerade informiert, dass es fast Mittag ist.« Er nahm eines der ausgefransten Bänder und spielte damit. »Haben Sie schon irgendwelche Pläne?«


  Emma zuckte die Schultern. »Ich wollte heute Nachmittag ins Dorf gehen und ein paar Sachen kaufen.«


  »In Ordnung.« Derek holte tief Luft, dann steckte er entschlossen die Hände in die Taschen. »Dann gehen wir zusammen. In der Bright Lady – das ist der örtliche Pub – kann man mittags sehr gut essen.« Er zögerte etwas, ehe er entschuldigend fortfuhr: »Wie es aussieht, habe ich wohl auch zuge-sagt, mit meinen Kindern im Kinderzimmer zu Abend zu essen. Wie es dazu gekommen ist, weiß ich nicht so genau, aber … tja, das bedeutet, dass Sie wohl heute Abend allein essen müssen.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Emma. »Ich bin es ja gewohnt.«


  »Das sollten Sie aber nicht sein«, sagte Derek kurz. Er errötete, dann deutete er mit dem Kinn zur Galerie. »Es ist nämlich … meine Tochter Nell lässt fragen, ob Sie ebenfalls kommen würden.« Er machte ein besorgtes Gesicht. »Sie essen doch zu Abend, nicht wahr?«


  Emma zog den Bauch ein und sagte würdevoll:


  »Nun, ich bin nicht auf Diät, wenn Sie das meinen.«


  »Gott sei Dank. Nach einer Woche mit Susannah und ihren Ernährungstheorien hätte ich Lust, alle Bücher anzuzünden, die jemals über das Thema geschrieben worden sind. Ein gesunder Appetit hat noch niemandem geschadet. Mary konnte zum Beispiel …« Er stockte, ehe er zögernd weitersprach:


  »Meine verstorbene Frau hat das Essen sehr genossen. Wo es bei ihr blieb, weiß ich allerdings nicht.


  Sie war zierlich, wie Peter. Sie hatte auch das gleiche dunkle Haar.« Er sah Emma an, dann wandte er sich schnell ab. »Sie starb kurz nachdem Nell auf die Welt kam. Lungenentzündung.«


  War es das gewesen?, fragte sich Emma. Hatte ihn deshalb Graysons eingehende Beschreibung des Ertrinkens so aufgebracht? Emma wusste, dass es für Trauer keinen festen Zeitplan gab, aber wenn jemand fünf Jahre nach dem Tod eines geliebten Menschen eine solche starke emotionale Reaktion zeigte, dann erschien ihr das als außergewöhnlich.


  Trotzdem, als sie ihn ansah und den Schmerz in seiner Stimme hörte, ahnte sie, dass es so war. Einen kurzen Augenblick spürte sie etwas wie Neid –


  wie mochte es sein, so schmerzlich vermisst zu werden? –, aber dann schämte sie sich dieses Gedankens. Wenn Dereks Frau ihn geliebt hatte, dann hätte sie nicht gewollt, dass er so um sie trauerte.


  »Es tut mir sehr Leid«, sagte sie.


  »Mir auch.« Derek hatte sich wieder den Map-pen zugewandt. »Warum gehen wir nicht jetzt gleich ins Dorf? Ich kann Ihnen die Pläne auch un-terwegs erklären. Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir zu Fuß gehen? Nell sagt, es würde Ihnen nichts ausmachen.«


  »Hat sie das?« Emma musste lachen. Sie hatte Nell offenbar stärker beeindruckt, als sie es geahnt hatte. »Ich nehme an, Bertie hat sich zu diesem Thema ebenfalls geäußert?«


  Derek sah Emma von der Seite an, und alle Trauer war aus seinem Gesicht gewichen, als er sagte:


  »Ja, allerdings, das hat er. Er meinte, Sie seien schwer in Ordnung.«


  Emma war noch nie zuvor von einem Teddybä-


  ren gelobt worden, aber während Derek die Map-pen wieder an ihren Platz legte, empfand sie eine ganz unsinnige Freude.
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  DER KÜSTENPFAD WAND SICH um den Ostflügel von Penford Hall herum und säumte das kleine Wäldchen, das hinter der Mauer lag, ehe er allmählich bergab ins Tal führte. Der dornige Strauchginster, der auf der windgepeitschten, steinigen Höhe wuchs, verschwand allmählich, dafür hatte sich weiter unten im Schatten der Bäume Farnkraut angesiedelt, das sich im spärlich durch die Blätter sickernden Sonnenlicht offenbar wohl fühlte.


  Derek hatte seinen Pullover ausgezogen und ihn um die Taille gebunden, darunter trug er ein zerknittertes blaues Arbeitshemd. Als er die Ärmel hochkrempelte, fiel Emma auf, wie sehnig seine Unterarme waren, und sie wunderte sich, wie derart starke Hände solch feine Arbeiten ausführen konnten wie das Freilegen verputzter Fresken oder das Reparieren zerbrechlicher Glasfenster; doch als sie merkte, dass Derek sie beobachtete, wandte sie ihren Blick ab.


  »Sie sind wahrscheinlich aus den Zeichnungen nicht sehr schlau geworden«, sagte Derek.


  »Oh, ich habe schon das eine oder andere gesehen«, erwiderte Emma, die zugleich amüsiert und ärgerlich über seine etwas herablassende Art war.


  »Die Wasserleitungen und die Stromversorgung sind vollkommen erneuert worden. Die Deckel zu den Zugangsschächten sind neu, außerdem die Schornsteinbelüftung sowie sämtliche Zuleitungs-kabel, Leitungen und auch die Verteilertafel. Nach den Schnittzeichnungen zu urteilen, sind auch einige Fußböden angehoben und ausgeglichen worden, außerdem hat das Haus ein neues Dach.« Sie sah Derek verschmitzt an. »Habe ich etwas vergessen?«


  »Äh …«


  »Wenn ich mir wirklich Mühe gebe, dann könnte ich vielleicht sogar erraten, warum Sie mir die Pläne gezeigt haben«, fuhr Emma fort, die seine Verlegenheit sehr genoss. »Also überlegen wir mal. Nach den älteren Plänen zu schließen, war das Haus vor fünfzehn Jahren in ziemlich desolatem Zustand.


  Falls der alte Herzog sie deshalb anfertigen ließ, weil er das Haus verkaufen wollte, dann kann die finanzielle Situation der Familie nicht besonders rosig gewesen sein. Auch Ihre Bemerkung über die Smaragde der alten Herzogin geben einem zu denken. Warum sollte sie den Schmuck im Kinderzimmer verstecken: Hatte sie etwa Angst, dass ihr Sohn ihn verkaufen könnte? Und wenn Graysons Vater schon so tief gesunken war, dass er den Hochzeitsschmuck seiner Mutter verkauft hätte …« Sie blieb stehen und wandte sich Derek zu, der sie verblüfft ansah. »Was halten Sie bis jetzt von meinen Über-legungen?«


  »Hm.« Derek zwinkerte etwas hilflos. »Sie arbeiten mit Computern, nicht wahr?«


  Emma nickte. »Manchmal installiert meine Firma sie auch, und zwar in großen Gebäuden. Dazu braucht man unzählige technische Zeichnungen.«


  »Ah.« Derek grub die Stiefelspitze in die Erde.


  »Ich wollte nicht überheblich sein. Aber die meisten Frauen …«


  »Sie würden sich wundern, was die meisten Frauen wissen«, sagte Emma gelassen. »Na gut, ich verstehe schon, was Sie sagen wollen. Penford Hall ist vor fünf Jahren gründlich saniert worden, und es muss ein Vermögen gekostet haben.«


  »Allein die Dachreparaturen müssen mindestens hunderttausend Pfund gekostet haben«, bestätigte Derek.


  »Hunderttausend …« Emma schluckte. »Nur für das Dach? Woher hatte Grayson so viel Geld?«


  »Das hat Susannah mich auch gefragt«, sagte Derek. »Sie schien anzunehmen, ich wüsste es.«


  »Schließlich waren Sie ja Freunde«, sagte Emma, als müsste sie ihn daran erinnern.


  »Ich hatte ihn zehn Jahre nicht mehr gesehen«, erwiderte Derek. »Und ich war nie hier gewesen.


  Als Susannah das endlich begriffen hatte, fing sie an, mich über Lex Rex auszufragen. Sie hat mich gelöchert, sodass ich größte Lust hatte, sie über die nächste Mauer zu schmeißen.« Dereks Gesicht verdunkelte sich, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. »Sie muss mich gestern früh gesucht haben, als sie …« Er verstummte.


  »Als sie verunglückte?«, fragte Emma.


  »Das ist ja gerade das Problem, sehen Sie.« Er blieb stehen und sah Emma besorgt an. »Ein reicher Rockstar ertrinkt hier im Meer, und plötzlich ist Grayson wohlhabend genug, um das Haus renovie-ren zu lassen. Susannah behauptete, einen Zusam-menhang zu sehen … und nun ist auch sie nicht mehr in der Lage, unbequeme Fragen zu stellen.«


  »Nein.« Emma schüttelte den Kopf. »Grayson könnte nicht … er würde nicht …« Sie biss sich auf die Lippe, dann versuchte sie es erneut. »Was ich sagen will, ich meine, Grayson ist so …«


  »Charmant? Liebenswürdig? Ja, da haben Sie Recht. Aber er ist auch ein bisschen verrückt, finden Sie nicht? Und er kann segeln, Emma. Er ist mit Geschichten von Wracks und Piraten aufgewachsen, und er hat gesagt, er würde alles tun, damit die verdammte Laterne sich pünktlich entzündet. Und um das sicherzustellen, muss Penford Hall dem Herzog von Penford gehören.«


  Emma wollte gerade protestieren, doch sie machte den Mund wieder zu. Schließlich hatte Mattie ihr unumwunden erklärt, dass Susannah in Penford Hall unbeliebt sei. Der geduldige Bantry hätte dieser Cousine des Herzogs beinahe auf die Schuhe gespuckt, Nanny Cole hatte sich über ihr Herum-schnüffeln beschwert, und selbst Kate hatte sich über Susannahs Sticheleien geärgert, auch wenn sie sich bemühte, es nicht zu zeigen. Und Grayson …


  Was hatte er über seine Cousine gesagt? »Sie ist unter Wölfen aufgewachsen, müssen Sie wissen.«


  Erschreckt sah sie Derek an. »Wissen Sie, was Sie da sagen?«


  Derek seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die Locken. »Das weiß ich, und ich hoffe inständig, es stellt sich heraus, dass alles Unsinn ist. Aber wenn es nicht so wäre? Was, wenn Grayson tatsächlich in Lex’ Tod verwickelt sein sollte? Und irgendwie an dessen Geld gekommen wäre? Und was, wenn Susannah etwas gefunden hätte, das es beweisen würde?«


  Emma fröstelte plötzlich. Als Kate am Morgen anrief, hatte sie angedeutet, dass sie Susannah nach Penford Hall zurückbringen wolle, sobald sie transportfähig sei. Falls Derek Recht hatte und Susannah wirklich etwas entdeckt haben sollte, das Grayson mit Lex Rex’ Tod in Verbindung brachte, dann wäre Penford Hall nicht der sicherste Ort für sie, um sich zu erholen. »Erzählen Sie mir mehr über Lex Rex«, sagte sie.


  Langsam gingen sie nebeneinander her. Derek gab sich Mühe, seine Schritte denen von Emma anzupas-sen, und sie hatte es nicht eilig. Der Weg würde schließlich zum Parkplatz führen, und von dort würden sie das Dorf auf der Hauptstraße – seiner einzigen Straße – erreichen. Bis dahin wollte Emma noch viel erfahren. Sie hörte aufmerksam zu, als Derek ihr erzählte, was er über Charles Alexander King wusste, den seine unzähligen Fans als Lex Rex kannten.


  »Die beiden haben sich in Oxford kennen gelernt«, fing Derek an. »Grayson besuchte brav seine Vorlesungen, während Lex in einer Hinterhofgara-ge sein erstes fürchterliches Musikvideo drehte.«


  Emma kramte in ihrer Erinnerung. »Das war doch ein Schwarzweißvideo?«


  Derek nickte. » Grünzeug. In sieben ohrenbetäubenden Minuten brachte Lex es fertig, Umwelt-schützer, Vegetarier, Pazifisten und alle möglichen Leute mit gesundem Menschenverstand zu kränken.


  Der Rest fand ihn fantastisch. Dazu musste auch Grayson gehört haben, obwohl ich nie verstanden habe, was sie gemeinsam hatten.«


  »Die Musik kann es nicht gewesen sein«, wandte Emma ein, die sich an das bemerkenswerte Klavier-spiel des Herzogs erinnerte. »Vielleicht beeindruck-te ihn das Schockierende. Der alte Herzog hatte die Freundschaft seines Sohnes mit Lex bestimmt nicht gebilligt.«


  Derek zuckte die Schultern. »Was auch immer der Grund war, die Freundschaft war nicht von Dauer. Der alte Herzog starb, und Grayson kehrte nach Penford Hall zurück, während Lex zu Ruhm und Reichtum kam. Fünf Jahre später las ich in der Zeitung von seiner Gruppe.«


  »Moment mal«, unterbrach Emma. »Haben Sie Grayson nicht um die gleiche Zeit kennen gelernt?«


  »Wenn Sie wissen möchten, ob ich Lex auch gekannt habe, muss ich Sie enttäuschen. Ich war ein erwachsener Mann, mit …« – er zögerte einen Augenblick, ehe er fortfuhr – »mit einer Frau und einem kleinen Sohn, um die ich mich kümmern musste. Ich hatte keine Zeit, mich mit Lex und seines-gleichen in Garagen herumzudrücken.«


  Eine Brise raschelte durch die Blätter der Bäume, und ein Buchfink flog vor ihnen über den Weg.


  Emma beobachtete Derek aus dem Augenwinkel, sah wie sich die Muskeln seines Unterkiefers anspannten, während er hinter dem Rücken die Hän-de fest verschränkte.


  »Also, wo war ich stehen geblieben?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Lex war zu Ruhm und Reichtum gekommen.«


  »Richtig.« Derek räusperte sich. »Wie die Zeitungen hinterher berichteten, hatte Lex beschlossen, seinen alten Freund mit einem Besuch zu überraschen. Es ist schon ein Kreuz mit diesen Landhäusern, man weiß nie, wer als Nächstes auftaucht.«


  


  »Klingt, als ob Sie einschlägige Erfahrung haben«, sagte Emma trocken. »Haben Sie auch ein Landhaus?«


  »Meine Familie hat eins. In Wiltshire. Nach dem Tod meines Vaters wird es mir gehören.«


  »Sie scheinen nicht sehr begeistert von der Aussicht zu sein«, bemerkte Emma. »Liegt Ihnen nichts an Ihrem Familienbesitz?«


  »Es sind zu viele Bedingungen daran geknüpft.«


  Dereks Mund verzog sich zu einem ironischen Lä-


  cheln. »Mein Vater hält nichts von meinem Beruf.


  Ich bin der Sohn eines Earls mit der Seele eines Handwerkers. Aber der Herr des Hauses soll sich die Hände möglichst nicht schmutzig machen.«


  »Ach ja, und der Platz der Frau ist im Haus. Das höre ich schon, seit ich alt genug bin, um eine Schürze zu tragen. Lächerlich, nicht wahr?« Emma hob einen Stock auf und köpfte damit eine Butter-blume. »Ihr Vater sollte meine Mutter kennen lernen. Die Welt scheint von enttäuschten Eltern zu wimmeln.«


  »Und ich wette, von einer gehörigen Anzahl enttäuschter Kinder auch.« Dereks Lächeln wurde weicher.


  »Aber bitte, erzählen Sie weiter«, sagte Emma.


  »Ich werde Sie nicht wieder unterbrechen.«


  »Unterbrechen Sie mich, so oft Sie wollen«, sagte Derek und sah sie von der Seite an. »Mir macht es nichts aus.« Seine Locken waren vom Wind zerzaust, und seine blauen Augen blitzten in der Sonne.


  »Lex beschloss also, Grayson zu überraschen …«, versuchte Emma ihm auf die Sprünge zu helfen.


  Derek sah sie einen Moment an, dann senkte er den Kopf und erzählte weiter. »Die Überraschung war jedoch auf Lex’ Seite, denn Grayson war nicht zu Hause. Die Zeitungen haben gerade über diese Tatsache viel spekuliert, bis es sich herausstellte, dass Grayson in Frankreich war, wo er über den Rückkauf einiger Gemälde verhandelte, die sein Vater einige Jahre zuvor verkauft hatte. Es ist verständlich, dass Grayson nicht daran interessiert war, dass die Geldnot seines Vaters an die große Glocke gehängt wurde.«


  »Aber wenn Grayson nicht zu Hause war …«


  »Seine Angestellten scheinen ihn sehr zu mögen, ist Ihnen das auch aufgefallen? Sie geben sich alle große Mühe, nicht wahr?«


  »Ja, vermutlich schon, aber …« Aber es wäre logisch, dachte Emma. Es könnte ein Komplott sein, mit Grayson als Kopf des Ganzen und den Angestellten als Mittätern. Sie dachte an ihren ersten Abend in Penford Hall, an Graysons beruhigende, fast betörende Worte während des Abendessens. Sie wäre ohne nachzudenken sein williges Werkzeug geworden. Und wenn sie als Fremde schon eine solche Ergebenheit für ihn empfand, wie loyal und entschlossen mussten da erst seine Angestellten sein? »Fahren Sie doch bitte fort«, sagte sie.


  »Lex kam also an, seine Band im Gefolge, und weit und breit kein Grayson, den man überraschen konnte. Also haben sich die Typen über seinen Cognac hergemacht, danach zogen sie ins Dorf hinunter zur Bright Lady.«


  »Zu dem Pub in Penford Harbour?«


  »Genau, da wo wir jetzt auch hingehen. Die Mitglieder der Band legten noch mit ein paar Bier nach, dann enterten sie Graysons Yacht und fuhren mit ihr in einen der schlimmsten Stürme hinaus, den Cornwall in den letzten fünfzig Jahren erlebt hatte.


  Keiner von ihnen konnte segeln, und die Yacht war in keinem guten Zustand. Es war ein Wunder, dass sie das verdammte Ding überhaupt flottbekommen hatten. Und dann kam es, wie es kommen musste: Wer sich in die Untiefen dort hinaus wagt, der kann hinterher meist nicht mehr selbst davon erzählen.«


  »Das Schiff ist verunglückt?«, fragte Emma.


  »Total zertrümmert. Die Mitglieder der Band …«


  Derek presste die Lippen zusammen. »Man hat sie natürlich gesucht. Grayson kam umgehend von seiner Reise zurück, um ebenfalls eine Suche zu veranlassen, aber die Strömungen dort draußen sind berüchtigt, selbst bei schönem Wetter. Und in dem Sturm …« Derek schüttelte den Kopf. »Sie könnten inzwischen bis nach Spanien getrieben sein.«


  Emma zog ihre Strickjacke enger um sich. »Und die Pressemeute machte Grayson das Leben schwer …«


  »Für die war es ein gefundenes Fressen«, sagte Derek. »Umstrittener Popstar kommt auf schadhaf-ter Yacht eines Aristokraten um – die Regenbogenpresse war in ihrem Element. Schließlich gab es zum Glück wieder ein Skandälchen im Bucking-ham-Palast, der das Interesse an der Geschichte hier etwas abebben ließ, aber nicht ehe ein besonders tüchtiger Journalist noch herausgefunden hatte, dass Lex praktisch bettelarm gestorben war.«


  Emma war nicht weiter überrascht. Die Geschichte klang sehr vertraut – allzu viele Rockmusiker lebten ihr Leben auf der Überholspur und gaben ihr Geld schneller aus, als sie es verdienten. Doch dann runzelte sie die Stirn und blieb stehen.


  »Bettelarm?«, wiederholte sie. Sie schlug nach einer Fliege, die ihr um den Kopf schwirrte. »Wor-


  über machen wir uns dann Gedanken? Wenn Lex pleite war, warum sollte Grayson dann …« Sie zö-


  gerte, ehe sie kleinlaut den Satz beendete: »… warum sollte er dann das getan haben, was Sie denken?«


  »Genau da liegt der Hund begraben.« Derek spähte vorsichtig in den Wald zu beiden Seiten des Pfades, ehe er sehr leise sagte: »Lex’ Bücher, ich meine, seine Finanzbuchhaltung soll ziemlich undurchsichtig gewesen sein. Das war es auch, was den Verdacht in erster Linie geschürt hatte. Niemand schien zu wissen, was er mit seinem Geld gemacht hat, verstehen Sie?«


  Emma nickte.


  »Die Presse verlor aber bald das Interesse daran, und ich auch. Aber nicht Susannah.« Derek sah sich wieder um, dann näherte er den Mund Emmas Ohr. Seine Stimme war zu einem Flüstern geworden. »Sie hatte da so einen Typ kennen gelernt, einen Banker, den ich zufällig auch kenne. Ein sehr pingeliger, akkurater Mensch. Sammelt Schmetter-linge. Susannah bat ihn, der Sache ein wenig nach-zugehen, und nach einiger Zeit erzählte er, dass Lex’ Finanzen tatsächlich recht undurchsichtig gewesen seien. Es war nichts, was man auf den ersten Blick gesehen hätte. Er sagte nur, dass er das merkwürdige Gefühl habe, es gehe da nicht alles mit rechten Dingen zu.«


  »Aber wie könnte Grayson …«


  »Die Bücher fälschen? Weiß ich auch nicht.


  Trotzdem ist es seltsam.«


  Emma musste ihm Recht geben. Als sie wieder weitergingen, sagte sie leise: »Nur gut, dass Susannahs Freund nicht mit den Zeitungsleuten gesprochen hat.«


  »Winslow?« Derek schnaubte empört. »Der hält dicht. Wir sind zusammen in der Schule gewesen. Und er ist noch immer derselbe: Wenn etwas keine Flügel und Fühler hat, interessiert es ihn nicht weiter.«


  »Wahrscheinlich hat sich Susannah auch deshalb an ihn gewandt. Wenn sie an Erpressung gedacht haben sollte, dann wäre ihr nicht daran gelegen, dass ihr Verdacht bekannt wird«, überlegte Emma.


  In ihrem Kopf überschlugen sich die Fragen. Hatte Grayson Lex vielleicht sogar nach Penford Hall gelockt? War das Schiffsunglück geplant gewesen?


  Waren die Angestellten darin verwickelt? Emma hatte genug Erfahrung hinsichtlich der Computersi-cherheit in Banken, um zu wissen, dass keine elektronisch gespeicherten Daten letztlich ganz sicher vor Spionage waren. Zwar wäre es nicht leicht, private Daten zu knacken, aber möglich war es.


  Man brauchte nur einen wirklich guten … »Hallard«, entfuhr es ihr.


  »Wo?«, fragte Derek alarmiert.


  Emma schüttelte den Kopf. »Nein. Derek, er ist nicht hier. Mir fiel nur gerade ein, wie Grayson an Lex’ Daten gekommen sein könnte. Was denken Sie, was Hallard dort oben immer an seinem Laptop treibt?«


  »Hallard?« Zweifel schwang in Dereks Stimme.


  »Der kommt mir nur ein bisschen schrullig vor.«


  »Auch Hacker sind oft schrullig«, sagte Emma trocken.


  


  »Hacker?«


  »Kreative Programmierer«, erklärte Emma.


  »Computer-Fachidioten – Typen, die aus reinem Spaß an der Sache Systeme knacken.«


  »Wie faszinierend.«


  Emma nickte, aber sie war mit ihren Gedanken schon wieder woanders. »Gab es Zeugen des Schiffsunglücks?«


  »Ein paar wenige«, erwiderte Derek. »Aber immerhin, und das ist auch etwas, worüber ich mich gewundert habe. Vor fünf Jahren nämlich war Penford Harbour praktisch verlassen.«


  


  Und heute blüht das ehemals verlassene Dorf, dachte Emma, als sie sich im Pub umsah.


  Die Bright Lady befand sich in einem niedrigen Haus direkt am Hafen; es war aus Naturstein gebaut und weiß gestrichen und duckte sich zwischen einem kleinen Fachwerkgasthof und dem ehemaligen Gebäude der Hafenverwaltung, in dem Dr.


  Singh jetzt seine Praxisräume hatte. Es war warm und gemütlich im Pub, und durch die runden Fenster, die Bullaugen nachempfunden waren, fiel ein gedämpftes Licht. Fischernetze und Zinnkrüge hingen unter der Balkendecke, und in der Ecke war eine offenbar häufig benutzte Dartscheibe angebracht. Der altehrwürdige, liebevoll polierte Tresen ging quer durch den Raum und teilte ihn in zwei Hälften. Auf der einen Seite döste ein älterer Spa-niel vor dem knisternden Holzfeuer, daneben saß der rothaarige Oberwachtmeister Tom Trevoy an einem der Holztische. In der einen Hand hielt er ein Glas Bier, mit der anderen schrieb er mit großer Konzentration etwas auf einen gelben Block.


  Emma saß auf der anderen Seite der Bar an einem der sechs Tische, die mit Decken und Silberbesteck eingedeckt waren. Ihr Tisch stand in der Nähe des Fensters mit Blick auf den Hafen. Derek unterhielt sich mit drei älteren Frauen an einem Tisch im Hintergrund und beantwortete die Frage, die Emma auf dem Weg vom Parkplatz zum Hafen hinunter bereits mehrere Male gehört hatte.


  Bedeutete Susannahs Unfall etwa, dass Das Fest verschoben werden müsste? Alle, denen sie begegnet waren, hatten Derek dieselbe Frage gestellt –


  angefangen mit der stillen Mrs Shuttleworth, die vor der Kirche ihres Mannes die Ringelblumen goss, bis hin zum jähzornigen Jonah Pengully, in dessen chaotischem Gemischtwarenladen Emma sich Arbeitshandschuhe, einen Sonnenhut und ein Paar Gummistiefel gekauft hatte. Da Derek ihnen keine schlüssige Antwort hatte geben können, hatte es lange Gesichter gegeben, aber die Dorfbewohner waren voller Hoffnung, dass bis zum Abend noch eine beruhigende Nachricht aus Penford Hall kommen würde.


  


  Emma nippte an ihrem Apfelwein und beobachtete, wie drei Fischer ihren Kutter in den Hafen lenk-ten. Sie wusste, ohne es zu sehen, dass das Schiff in bestem Zustand war und dass kein Kratzer seinen himmelblauen Bug verunstaltete. Sie wusste es, weil alles, was sie bisher in Penford Harbour gesehen hatte, perfekt und makellos gewesen war, mit Ausnahme von Jonah Pengullys Kramladen.


  Die Kirche mit ihren uralten Schnitzereien und den blank geputzten Grabplatten aus Messing; das winzige Schulgebäude mit seinen Computertermi-nals; die Bäckerei, der Metzgerladen, das Bootshaus


  – nichts war altersschwach oder vom Wetter mitgenommen. Die sauberen weißen Häuschen waren mit blauem Schiefer oder weizengelbem Stroh gedeckt und sahen aus, als seien sie alle erst am Morgen frisch gestrichen worden.


  Und dieses Gefühl des Wohlstands war nicht nur oberflächlich. Derek hatte ihr erzählt, dass die kleine lokale Fischereiflotte das Dorf und Penford Hall mit einer großen Auswahl an Fisch und Meeres-früchten versorge und dass Mr Carroway, der Ge-müsehändler, in seinem solarbeheizten Gewächshaus hinter dem Laden das ganze Jahr über alle möglichen Sorten Gemüse anbaue. Eine Stadt im Hinterland belieferte Mr Minion, den Metzger, mit Rind- und Lammfleisch – es war sein Lieferwagen, den Gash am Tag von Emmas Ankunft repariert hatte. Und Hühner, Gänse und andere gefiederte Spezialitäten bezog der Metzger von Herbert Munting, einem älteren Witwer und leidenschaftlichen Geflügelzüchter. Mr und Mrs Tharby, die stolzen Eigentümer der Bright Lady, brauten ihr Bier und kelterten ihren Apfelwein selbst. Sie versuchten sich sogar an Likören der verschiedensten Geschmacks-richtungen, bestanden jedoch darauf, dass Crowley der Fachmann sei, wenn es um die Herstellung von Wein ging.


  Diese zufriedene Art der Selbstversorgung in Penford Harbour hätte eigentlich Bewunderung hervor-rufen müssen, aber auf Emma wirkte sie fast etwas unheimlich. Es war ihr alles zu glatt, zu wohl geordnet. Deshalb hatte sie den alten Jonah Pengully mit seinem Kramladen, in dem er mit seinem mot-tenzerfressenen Pullover und mit seinem Griesgram hauste, wie eine frische Brise empfunden.


  Als Derek sich setzte, wandte sich Emma vom Fenster ab und nickte der rundlichen Mrs Tharby zu, die an ihrem Tisch vorbeikam und ihnen versicherte, ihr Essen würde gleich kommen. Als sie weg war, fragte Emma unsicher: »Hatten wir denn schon bestellt?«


  Derek lächelte. »In der Bright Lady bestellt man nicht«, erklärte er. »Man isst, was Ernestine Potts auf den Tisch bringt. Sie hat ihr Handwerk bei Madame gelernt, also besteht kein Anlass zur Sorge. Übrigens hatte ich Nell versprochen, ihr ein Glas Marmelade von Ernestine mitzubringen.«


  »Erdbeermarmelade?«, fragte Emma.


  »Ja. Wie haben Sie das erraten?«


  Emma sah Derek eingehend an. Sie fragte sich, wie es ihm entgangen sein konnte, dass seine kleine Tochter eine Leidenschaft für Erdbeeren hatte. Vorsichtig sagte sie: »Sie scheint eine Menge von Erdbeeren zu essen.«


  »Und, ist das etwa schädlich?«, fragte Derek mit leiser Besorgnis.


  Emma beruhigte ihn, als Mrs Tharby auch schon mit dem Essen kam.


  »Cornischer Steinbutt supreme«, verkündete sie feierlich, während sie die Teller vom Tablett nahm.


  »Gefüllt mit einer leichten Mousseline aus Jakobs-muscheln und körnigem Senf, serviert an dicken Bohnen mit einer Chablis-Sauce. Ernestine ist heute mal wieder ganz in ihrem Element. Ich wünsche einen guten Appetit.« Sie wandte sich zum Gehen, als die Tür weit aufgestoßen wurde.


  »Hallo Jungs!«, rief Mrs Tharby. »Deine Frau wartet mit dem Mittagessen, Ted.«


  Drei Fischer in Gummistiefeln, die nasse Abdrü-


  cke auf dem Fußboden hinterließen, waren in den Pub gekommen, die Hände und Gesichter von Wind und Sonne gegerbt.


  Emma erkannte sie, es waren die drei, die zuvor mit ihrem Schiff in den Hafen gekommen waren.


  Der Jüngste von ihnen schien Ende zwanzig zu sein, der Älteste etwa Mitte dreißig. Die drei sahen sich ähnlich mit ihren Stupsnasen und dem dunklen wel-ligen Haar, und Emma fragte sich, ob es wohl Brü-


  der seien, eine Vermutung, die im nächsten Moment von Derek bestätigt wurde, der ihr die Tregallis-Brüder vorstellte: Ted, Jack und James.


  »Ich hab Debbie gesagt, dass ich hier vorbeikomme und die Zeitungen bringe«, sagte Ted zu Mrs Tharby, die gerade in der Küche verschwand.


  »Wie steht’s oben in Penford Hall, Tom?«


  »Bisher ist alles friedlich«, sagte der rothaarige Oberwachtmeister.


  Ted legte ihm ein Bündel Zeitungen auf den Tisch, während Jack und James herüberkamen und Derek die Hand schüttelten. Ihre schweren Woll-pullover rochen nach Schweiß, Dieselöl und Fisch.


  »Die Pressekonferenz lief ganz gut!«, rief Ted vom Tisch des Polizisten. »Haben Sie die Zeitungen schon gesehen?«


  Derek schüttelte den Kopf. »Ist es sehr schlimm?«


  »Sehen Sie selbst.« Ted brachte Derek mehrere Zeitungen. Die Titelseite der ersten zeigte ein Schwarz-Weiß-Foto mit einer äußerst leicht beklei-deten Susannah, darunter die Schlagzeile: ASHERS SCHWER VERLETZT!


  


  »Verdammt«, murmelte Derek. »Das Bild müssen sie von Syd haben.«


  »Die Schweine haben’s ihm vielleicht sogar geklaut«, sagte Jack und verzog schmerzhaft das Gesicht, weil Ted ihn unsanft in die Rippen gestoßen hatte, um ihn wegen seiner Wortwahl zurechtzu-weisen.


  »Das andere ist nicht ganz so schlimm«, sagte Oberwachtmeister Trevoy, indem er eine weitere Zeitung hochhielt. Die Titelseite zeigte ein wenig schmeichelhaftes Foto von Grayson, umgeben von einer Schar Ärzten in weißen Kitteln, daneben ein Bild von Susannah in einem ziemlich durchsichtigen Gewand, verführerisch auf einem felsigen Strand ausgestreckt. Die schreiende Schlagzeile: GEFALLENE SCHÖNHEIT!


  


  »Debbie wird bestimmt nicht erlauben, dass diese Zeitungen im Haus bleiben«, sagte Ted bedauernd.


  »Würde nicht wollen, dass Teddy sie sieht. Mein Zehnjähriger«, fügte er erklärend für Emma hinzu.


  »Wir könnten sie ja auf dem Schiff aufheben«, schlug Jack vor, wofür James ihm eins hinter die Ohren gab; gleichzeitig fragte er besorgt: »Das wird doch hoffentlich keinen Einfluss auf das Fest haben, Sir?«


  


  Mit bewundernswerter Geduld musste Derek abermals gestehen, dass er es wirklich nicht wisse, worauf sich die Gebrüder Tregallis verabschiedeten, um bei Ted und Debbie zu Mittag zu essen. Während Oberwachtmeister Trevoy sich daranmachte, die restlichen Zeitungen durchzusehen, war Mrs Tharby mit neuen Getränken an den Tisch gekommen. Ehe sie die beiden ihrem Essen überließ, legte sie eine Hand auf Emmas Arm. »Ich möchte Ihnen nur sagen, wie ich mich freue, die Lady kennen zu lernen, die sich um den Kapellgarten kümmert.


  Gott segne Sie, meine Liebe, ich habe schon viel über Sie gehört.« Das Buschtelefon von Penford Hall schien eine Standleitung zum Dorf zu haben.
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  EMMA STAND über die graue Hafenmauer aus Granit gebeugt und sah hinunter auf die leise plätschernden Wellen. Derek lehnte mit dem Rücken neben ihr an der Mauer, das Gesicht dem Dorf zugewandt. Eine Möwe stieß pfeilschnell ins Wasser und tauchte wieder auf, breitete die Flügel aus und flog mit etwas silbern Blitzendem im Schnabel davon. Eine kühle Brise strich Emma über das Gesicht, während sie dem Vogel nachsah, der sich in die Hö-


  he schwang und über der Klippe verschwand.


  Es kam ihr vor, als stehe sie auf dem Grund einer Schlucht. Die Felswände, die sie umgaben, waren weder so steil noch so kahl, wie sie von oben ausge-sehen hatten. Sie waren kreuz und quer von Rissen durchzogen, und an die schmalen Vorsprünge krall-ten sich ein paar verkrüppelte Zedern, Sanddorn-sträucher und violett blühende Büschel von Meer-fenchel.


  Wie Wächter standen Leuchtturm und Kapelle auf ihren Felsvorsprüngen zu beiden Seiten der schmalen Öffnung, durch die das Meer hereindrängte. Emma konnte sich gut vorstellen, wie sich Graysons Seeräuber-Vorfahr in ihrem Schutz versteckt hatte; er musste ein guter Seemann gewesen sein, um sein Schiff an den Untiefen vorbeizusteu-ern. Emmas Blick war auf einen Punkt dicht vor der Bucht gerichtet, wo das Wasser wilde Strudel und Wirbel bildete und sich an einem unsichtbaren Ufer zu brechen schien.


  »Die Untiefen«, sagte sie leise. Sie und Derek hatten den Weg genommen, den Lex von der Bright Lady bis zu jener Stelle an der Mole gegangen war, wo die Yacht des Herzogs gelegen hatte. Die Klam-pen waren noch da, sie waren fest in den Beton der Kaimauer eingelassen, jedoch war das Schiff – wie Susannah betont hatte – nie ersetzt worden.


  Alles andere hingegen war in Penford Harbour erneuert worden. Derek bemerkte, dass die Reno-vierungen im Dorf etwa ebenso umfangreich gewesen sein mussten wie die in Penford Hall. »Ich weiß, wie lange es dauert, ehe Dachbalken sich setzen, und wie lange ein neues gelbes Strohdach braucht, bis es das typische staubige Braun angenommen hat«, sagte er zu Emma. »Ich würde schwören, dass die meisten dieser Häuser vor noch gar nicht langer Zeit verfallene Ruinen waren. Irgendjemand hat viel Geld und Arbeit investiert, um die Dorfbewohner wieder hierher zu locken und dafür zu sorgen, dass sie auch bleiben.«


  Derek drehte sich zu ihr um, und als sie sich über die Mauer lehnten, berührten sich ihre Schultern.


  »Und das ist eine weitere Merkwürdigkeit an der Familienlegende der Penfords«, sagte er. »Wenn sich die Legende nämlich für Grayson erfüllen soll, dann muss es hier ein Dorf geben.«


  Emma fröstelte. »Lassen Sie uns zurückgehen«, sagte sie mit einem Blick zum Himmel. Er hatte sich bewölkt, und die Wellen waren kräftiger geworden.


  »Ich muss nachdenken, und außerdem sieht es aus, als ob es wieder einen Sturm gibt.«


  Derek hatte vom Pub aus angerufen, und als sie auf dem Parkplatz ankamen, wartete Gash mit dem Auto auf sie, um sie hinaufzufahren. Die Azaleen flatterten im Wind an ihnen vorbei, aber Emma sah sie kaum, und als das große Haus in der Ferne auftauchte, lächelte sie wehmütig. Sie schämte sich ein wenig, es zuzugeben, aber die beiden letzten Tage waren zweifellos die interessantesten ihres ganzen bisherigen Lebens gewesen. Und etwas in ihr wollte nicht, dass es aufhörte.


  


  Lady Nell,


  Master Peter und Sir Bertram of Harris würden sich sehr freuen, wenn sie Miss Emma heute zum Abendessen im Kinderzimmer begrüßen dürften.


  Um sieben Uhr.


  Dad kommt auch.


  


  Die beiden letzten Zeilen waren als Nachsatz hinzugefügt und unter den kunstvoll verschnörkelt geschriebenen Text der Einladung gequetscht worden. Emma stand auf dem Balkon und las die Einladung noch einmal. Der Brief war in ihrem Zimmer unter der Tür hindurchgeschoben worden und hatte dort gelegen, als sie nach Penford Hall zu-rückgekommen war. Also warteten die Kinder noch auf ihre Antwort.


  Derek hatte ihr so viel zu denken gegeben. Sie wäre gern noch ein bisschen in den Garten gegangen – sie konnte mit einer Schaufel in der Hand immer besser denken –, aber die Wolken ballten sich zusammen, und es roch nach Ozon. Plötzlich fielen die ersten Tropfen, gefolgt von einem kurzen, aber heftigen Wolkenbruch, aus dem bald ein gleichmäßiger Landregen wurde.


  Wie gut, dass Bantry die Gartengeräte in die Kapelle gebracht hat, dachte Emma, als sie sich anschickte, ins Zimmer zurückzugehen. Sonst wären sie womöglich …


  Wie erstarrt blieb sie in der Tür stehen, dann drehte sie sich langsam um und sah in den Regen hinaus. In der Nacht davor hatte es auch geregnet, in der Nacht, ehe sie und Nell Susannah gefunden hatten. An dem Morgen war es neblig gewesen.


  Bantry hatte eine Plane aus Segeltuch über den Schubkarren gebunden, um seine Geräte vor dem Wetter zu schützen, wie es jeder Gärtner tat. Aber an jenem Morgen war das Segeltuch nicht auf dem Schubkarren gewesen. Als Emma danach langte, hatte es auf dem Plattenweg gelegen. Trotzdem waren alle Geräte völlig trocken gewesen, als Bantry sie später aus dem Schubkarren genommen hatte.


  Emma rückte an ihrer Brille, dann verschränkte sie die Arme und überlegte. Jemand musste die Plane vom Schubkarren genommen haben, und zwar nachdem der Regen aufgehört und der Nebel sich verzogen hatte. Jemand war also am Morgen von Susannahs Unfall im Garten gewesen.


  Aber wer? Emma konnte sich nicht vorstellen, dass Susannah sich an der Plane die Hände schmutzig gemacht hatte, und wenn Bantry sie selbst abgenommen hätte, dann hätte er sie nicht auf dem Weg liegen gelassen.


  Vielleicht Peter? Er war am Morgen auf dem Küstenpfad gewesen, ganz in der Nähe des Kapellgartens. Vielleicht war er kurz hineingegangen, um sich die Geräte anzusehen? War es nicht ganz normal für einen kleinen Jungen, sich für Werkzeug aller Art zu interessieren?


  Ob sie ihn heute Abend fragen sollte? Emma sah sich abermals die säuberlich geschriebene Einladung an und schüttelte den Kopf. Sie wollte den Kindern ihre große Einladung nicht verderben. Sie würde Bantry am nächsten Morgen nach der Plane fragen.


  Ein Windstoß blies einen Regenschwall in ihre Richtung und vertrieb sie vom Balkon. Sie trocknete sich das Gesicht ab und trat an den Schreibtisch, um ihre Antwort zu verfassen, in der sie dankend annahm. Dann klingelte sie nach Mattie, die sie den Kindern bringen sollte.


  Der Einladung nach zu urteilen war das Abendessen im Kinderzimmer eine formelle Angelegenheit, also ging Emma an ihren Kleiderschrank. Sie wünschte sich gerade, dass sie außer ihrem altgedien-ten blauen Jerseykleid noch etwas anderes Anspre-chendes mitgebracht hätte – als sie zu ihrer Überraschung tatsächlich etwas anderes an seinem Platz entdeckte. Vorsichtig glitt Emmas Hand zu dem Stoff – dann musste sie an ihrer Brille rücken, denn sie traute kaum ihren Augen.


  Silbergrauer Satin glänzte im Schein der Lampe wie flüssiges Mondlicht. Zögernd streckte sie abermals die Hand aus und berührte es. Der glänzende Stoff raschelte unter ihren Fingern, und sie stieß einen langen, glücklichen Seufzer aus. Das Kleid war einfach geschnitten, mit dreiviertellangen Ärmeln, einem eng anliegenden Oberteil mit leich-tem Ausschnitt und einem weiten Rock, der Emma bis kurz unter die Knie reichen würde.


  »Entschuldigung, Miss.«


  Fast schuldbewusst zog Emma die Hand zurück und drehte sich zu Mattie um, die an der Tür des Ankleidezimmers stand.


  


  »Ich würde es nicht anfassen, Miss. Nicht, ehe Sie gebadet haben.« Als Emma nicht antwortete, sagte das Mädchen unsicher: »Ich habe angeklopft, Miss, aber Sie haben es wohl nicht gehört.«


  »Ist schon gut«, sagte Emma, die endlich aus ihrer Benommenheit auftauchte. »Aber dieses Kleid, Mattie. Hat Nanny Cole …?«


  »Lady Nell und ich dachten, dass Sie noch ein paar Kleider brauchen könnten, da Sie so wenig mitgebracht haben, und Nanny Cole fand es auch.


  Ich hoffe, Sie sind nicht böse.«


  »Böse?« Emma sah auf das Kleid und lächelte.


  »Nein, ich bin keineswegs böse.«


  


  Das Reich der Kinder erstreckte sich über einige große Zimmer im Dachgeschoss von Penford Hall.


  Peter wartete bereits auf Emma, er stand an der Tür des mittleren Zimmers, das er als Tagesraum be-zeichnete. Er begleitete sie zu einem Sessel und brachte ihr ein Glas Limonade, dann stand er nervös da, rückte seine Krawatte gerade und zerrte an seinem Blazer.


  »Du siehst heute Abend sehr elegant aus«, sagte Emma. Sie beugte sich vor, um sich seine Krawatte näher anzusehen. »Oh, kommst du dieses Jahr nach Harrow?«


  »Nein«, erwiderte Peter. »Das ist Graysons alte Schulkrawatte und auch sein Blazer, er hat mir die Sachen für heute Abend geliehen. Nanny Cole musste aber die Ärmel kürzer machen.« Er zupfte an seiner Manschette. »Papa wollte schon, dass ich nach Harrow gehe, denn er war auch dort. Ich würde auch hingehen, aber …« Peter biss sich auf die Lippe.


  »Aber was?«, fragte Emma behutsam.


  Peter schlug die Augen nieder, dann sagte er leise und vertraulich: »Es ist ein Internat.«


  »Ach so«, sagte Emma, obwohl sie die Erklärung nicht ganz verstand.


  »Grayson bringt mir Kricket bei«, fuhr der Junge im Plauderton fort. Er runzelte die Stirn und schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich glaube, ich fange langsam an, es zu verstehen.«


  Emma nippte an ihrer Limonade, sie wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. Sie war es nicht gewöhnt, sich mit Kindern über Schulsport zu unterhalten. Auch fragte sie sich, ob alle kleinen Jungen wohl mit dieser Ernsthaftigkeit Kricket spielten, aber ehe sie eine taktvolle Frage stellen konnte, entschuldigte sich Peter. Er wolle sehen, wo Nell blieb.


  Der »Tagesraum« war mit weichen Teppichen, tiefen Sesseln und einem harten Rosshaarsofa aus-gestattet. An einer Wand war mit Reißzwecken eine Weltkarte befestigt, an den anderen Wänden hingen gerahmte Bleistiftzeichnungen von Penford Hall, von der Burgruine und vom Hafen. Emma vermutete, dass es sich hierbei um Frühwerke des jungen Grayson handelte.


  Ein großes schwarz-weißes Schaukelpferd stand in der Nähe der Fenster, und in der Ecke lehnte ein Schmetterlingsnetz. Niedrige Regale zogen sich ringsum an den Wänden entlang. Die Regalfächer waren gefüllt mit Büchern und geheimnisvollen, un-beschrifteten Kästen, in denen Puzzles, Spiele oder ganze Heerscharen von Zinnsoldaten schlummern mochten. Der große Tisch in der Mitte des Raumes war für das Abendessen gedeckt, und Crowley, der mit einer Reihe von Wärmebehältern hantierte, wartete darauf zu servieren.


  Beim Betrachten des Spielzeugs bemerkte Emma, dass es in alphabetischer Reihenfolge angeordnet war, außerdem stellte sie nach einigen Minuten fest, dass das fünfte Gedeck auf dem Tisch für Bertie war. Ihr Blick wanderte vom Abakus zum Zebra, dann zu dem Stapel Lexika, die auf dem Stuhl aufgetürmt waren, um dem kleinen braunen Bären zu der nötigen Höhe zu verhelfen. Verwundert fragte sie sich, ob alle Kinder so waren.


  Etwas verlegen strich sie sich über das Haar.


  Mattie hatte es gebürstet, bis es knisterte, und es dann lose auf ihre Schultern fallen lassen. Nanny Cole hatte ihr den Saphiranhänger heraufgeschickt, den Emma jetzt um den Hals trug, außerdem ein Paar Satinschuhe, passend zum Kleid. Nanny Cole, so hatte Mattie ihr erzählt, lege stets größten Wert auf passende Accessoires. Sie berührte den Anhänger.


  Emmas Hand sank herab, als Derek ins Zimmer kam. Er trug dieselben verwaschenen Jeans und dasselbe zerknitterte Arbeitshemd, das er bei ihrem Spaziergang nach Penford Harbour angehabt hatte.


  Er hatte sich nicht einmal gekämmt. Als er Emma erblickte, blieb er stehen, dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer.


  Verwirrt sah Emma Crowley an, der nur stumm die Schultern zuckte. Emma hatte kaum von ihrer Limonade genippt, als die Tür wieder aufflog und Nanny Cole ins Zimmer stürmte, ihr Twinset und der Tweedrock mit Fäden und Fusseln übersät.


  »Stehen Sie auf«, kommandierte sie, »und lassen Sie sich mal ansehen.« Errötend drehte Emma sich um die eigene Achse, während Nanny Cole vor sich hin murmelte: »Lady Nell hatte Recht. Die Farbe steht Ihnen.« Ein zerstochener Finger deutete auf Emmas Sessel. »Hinsetzen!«, bellte sie. Dann hob sie den Kopf und rief: »Lady Nell! Auftritt Mitte!«


  Peter kam zuerst heraus. Seine Augen leuchteten vor Erwartung, aber auch im Bewusstsein einer wunderbaren Überraschung, die bald alle erleben würden. Er blieb neben Emma stehen, dann sah er gespannt auf die Tür und wartete.


  


  Der Raum verdunkelte sich, ein Streichholz flammte auf, und Emma hörte das Zischen von ausströmendem Gas. Sie sah, wie Crowley ein Streichholz an den Docht der glänzenden Messinglampe hielt, die über der Anrichte an der Wand hing. Sorgfältig setzte er den Glaszylinder wieder auf, ehe er im Zimmer die Runde machte und überall kleine Gaslampen entzündete. Als er fertig war, leuchtete der Raum in einem diffusen goldenen Licht, in dem Emmas neues Kleid noch schöner glänzte.


  Auf seinem Weg zurück zur Anrichte blieb Crowley bei Emma stehen. »Keine Angst, Miss Porter«, sagte er leise, »Lady Nell wünschte sich, dass wir heute Abend das Gaslicht anzünden, aber das ist eine große Ausnahme.«


  »Was zum Teufel sollte es auch sonst sein?«, brummte Nanny Cole gereizt. »Denkt hier etwa jemand, dass wir die Kinderzimmer mit Gas versorgen?« Sie wollte gerade mit einer handfesten Schmährede loslegen, aber auch sie verstummte, als Nell ins Zimmer kam.


  Das kleine Mädchen war in weiße Seide gekleidet. Ihr Kleid war bodenlang, mit hoher Taille und langen Puffärmeln. Breite Spitzenmanschetten an den Handgelenken fielen über die rundlichen Kinderhände. Unter dem Saum, der mit Zuchtperlen bestickt war, lugten kleine Satinschuhe hervor, und in Nells blonden Locken blitzte ein winziges Dia-dem. Ihr kleiner schokoladenbrauner Kavalier trug einen schwarzen Zylinder und ein fesches schwarzes Cape, das mit roter Seide gefüttert war. Nell strahlte im sanften Licht der Gaslampen und blickte ruhig in die Runde; sie sah aus wie eine winzige, zarte Elfenkönigin voller Würde und Charme, die sich anschickte, Hof zu halten.


  Nanny Cole unterdrückte mit Mühe einen Knicks, dann brummte sie: »Ganz nett«, und verschwand. Emma, die bei Nells Eintreten aufgestanden war, musste sich ebenfalls zusammenreißen und daran denken, dass es sich hier um ein Kind handelte, als Nell ihr die Hand reichte.


  »Guten Abend, Emma.« Das kleine Mädchen sah an Emma vorbei und schien einen Moment die Fassung zu verlieren. »Papa!«, rief sie. »Mais, que vous êtes beau!«


  »Bitte, lass uns Englisch sprechen, wenn du nichts dagegen hast, Königin Eleanor. Aber trotzdem danke für das Kompliment.« Die gutmütige Zu-rechtweisung kam über Emmas Schulter, sie drehte sich um und sah Derek, der groß und breitschultrig hinter ihr stand, makellos im Frack, mit hochglänzenden Schuhen, gekämmtem Haar und frisch rasiert.


  »Das ging schnell«, sagte Emma, die sich bemüh-te, ihn nicht zu sehr anzustarren.


  »Hallard hat mir geholfen. Und ich glaube, noch jemand.« Derek sah seine Tochter misstrauisch an.


  »Ich kann mich nicht erinnern, das hier eingepackt zu haben.«


  Nells unschuldige blaue Augen wurden groß. »Es war in der Kammer, dort wo Mamas …«


  »Warum setzen wir uns nicht?«, unterbrach Peter sie. »Komm, Nell.« Er ergriff seine Schwester ziemlich unfeierlich am Handgelenk und zog sie zum Tisch.


  Derek zögerte einen Augenblick, doch dann nahm er Haltung an, machte eine kleine Verbeugung und bot Emma seinen Arm.


  Nell war eine reizende Gastgeberin. Sie brachte ihren Vater dazu, von seinen Abenteuern zu erzählen. Diese reichten von einem schlecht gelaunten Mutterschaf, das ihn in Yorkshire über ein Feld ge-jagt hatte, bis zu jenem betrunkenen Hausmeister, der Derek mit einem Schwert verfolgte, nachdem er ihn dabei erwischt hatte, wie er in einem Sommer-haus in Devon die Fußbodenbretter aufhebelte.


  »Erzähl Emma, was du dann gemacht hast«, bet-telte Nell.


  »Ich weiß ungefähr, wie viel so ein Schwert wiegt«, erwiderte Derek mit einem bescheidenen Schulterzucken. »Aber gegen mein Brecheisen konnte er damit nicht viel ausrichten.«


  Von Dereks Anekdoten führte das Gespräch, von Dereks Tochter klammheimlich angeleitet, zu einem anderen Thema. Derek hörte aufmerksam zu, als sie von ihrem neuen Kindergarten erzählte, aber er schien völlig überrascht zu sein, als sie ihm mitteilte, dass Peter nicht mehr zu den Pfadfindern ging.


  Langsam fiel bei Emma der Groschen: Nell wollte ihren Vater über den neuesten Stand der Dinge in Haus und Familie in Kenntnis setzen.


  »Yorkshire, Devon – Sie scheinen durch Ihre Arbeit weit herumzukommen«, bemerkte Emma, die sich fragte, wie lange es wohl her sein mochte, seit Derek zum letzten Mal wirklich mit seinen Kindern zusammen gewesen war.


  »Ja, das ist richtig«, stimmte Derek zu. »Als Nell noch klein war, hielt sich das Geschäft noch in Grenzen, aber im Laufe der Zeit hat es sich ziemlich ausgeweitet.«


  »Bestimmt nicht einfach, wenn man Kinder hat«, meinte Emma.


  »Das war es zuerst auch nicht, aber seit ich die Werkstatt im Haus habe, ist es besser. Eine Weile hatte ich ein Au-pair-Mädchen aus der Provence, von der Nell ihr Französisch gelernt hat. Aber jetzt haben wir eine tüchtige Haushälterin, die bei uns wohnt. Sie behandelt Peter und Nell praktisch wie ihre eigenen Kinder.«


  »Sie erzählt uns keine Geschichten«, wandte Nell ein. »Nicht wie Tante Dimity.«


  Emma legte ihre Gabel hin und sah Derek fragend an. »Das ist das zweite Mal, dass Nell diesen Namen erwähnt. Der Herzog hatte auch etwas von Tante Dimity gesagt. Wer ist das?«


  »Eine nette Dame, die wir kennen gelernt haben, als ich an der Kirche in Finch einige Arbeiten ausführte«, erwiderte Derek. »Die Pyms haben uns mit ihr bekannt gemacht.«


  »Sie lebt in London und ist die Busenfreundin von Ruth und Louise«, erklärte Nell. »Tante Dimity hat dich auch hierher geschickt«, fügte sie zu Emma gewandt hinzu.


  Derek lächelte nachsichtig. »Sie müssen meine Tochter entschuldigen. Sie hat eine lebhafte Fantasie, obwohl sie in diesem Falle sogar Recht haben könnte. Dimity Westwood ist eine große Wohltäterin, sie hat den Westwood Trust gegründet. Graysons Großmutter war eine der Vorsitzenden, und jetzt gehört Grayson ebenfalls dazu.«


  Emma nickte. »Also hat Grayson mit Dimity gesprochen, und die wiederum sprach mit den Pyms, und die …« Sie wandte sich an Nell. »Vielleicht hast du Recht, Nell. Tante Dimity hatte dabei wohl wirklich die Hand im Spiel.«


  »Natürlich«, sagte Nell fröhlich.


  »Außerdem erzählt sie fantastische Geschichten«, sagte Peter. »Sie sind besser als die, die man in Bü-


  chern liest.«


  »Und sie kümmert sich um Leute«, sagte Nell.


  


  Mit einem verstohlenen Blick auf ihren Vater fügte sie hinzu: »Und um Bären.«


  »Ach, Nell, wir haben doch schon ausführlich über die Sache mit Bertie gesprochen«, sagte Derek behutsam. »Es war wunderbar, dass Tante Dimity ihn dir gegeben hat, aber du weißt auch ganz genau, dass sie ihn extra für dich gemacht hat, und zwar nagelneu.« Zu Emma gewandt, erklärte er:


  »Nell ist überzeugt davon, dass Bertie schon existierte, als sie ein Baby war. Sie meint, dass er dann irgendwie verschwand und dass Tante Dimity ihn


  ›wiedergebracht‹ hat. Ich weiß auch nicht, wie sie auf diese Idee gekommen ist, aber …«


  »Es ist okay, Papa«, sagte Nell nachsichtig. »Du hast es bloß vergessen. Bertie sagt, das kommt daher, weil du so traurig warst, als Mama starb.«


  Peter verschluckte sich an seiner Limonade, und Emma klopfte ihm auf den Rücken, wobei sie mit leiser Ungeduld feststellte, dass auf Dereks Gesicht wieder dieser Schatten war, den sie inzwischen so gut kannte. Es musste für die Kinder doch möglich sein, in seiner Gegenwart ihre Mutter zu erwähnen?


  Mit wem sollten sie sonst über sie reden, etwa mit der Haushälterin? Die Angelegenheiten der Familie Harris gingen Emma nichts an, aber sie würde nicht zulassen, dass Derek den Kindern – oder ihr selbst –


  den Abend mit seinem Selbstmitleid verdarb. Also packte sie den Stier bei den Hörnern.


  


  »Na ja«, sagte sie sachlich, »ich bin sicher, Nell, dass es euren Vater sehr belastet haben musste, als eure Mutter starb, aber das ist jetzt lange her. Jetzt würden Sie Bertie bestimmt nicht mehr vergessen«


  – und damit trat sie Derek unterm Tisch gegen das Bein –, »nicht wahr, Derek?«


  Derek zog scharf die Luft ein und warf ihr einen ebenso überraschten wie schmerzhaften Blick zu, aber dann antwortete er schnell: »Nein. Ganz bestimmt nicht. Wie könnte ich den guten alten Bertie vergessen?}« Er bückte sich, um sich heimlich das Schienbein zu reiben, doch dann sagte er: »Peter, was um alles in der Welt machst du da?«


  Peter war vom Tisch aufgestanden. »Ich helfe Mr Crowley«, sagte er errötend.


  »Das ist wirklich nicht nötig, Master Peter«, sagte der alte Butler. »Eigentlich räume ich ganz gern Geschirr ab.«


  »Warum spielst du nicht mit deinem Metallbau-kasten, Peter?«, schlug Nell mit einem Seitenblick auf Emma vor.


  »Gute Idee«, sagte Derek. Und zu Emma gewandt erklärte er: »Es ist ein Konstruktionskasten mit Metallteilen, Rollen und Motoren und derglei-chen. Letztes Jahr hat Peter für ein Physikprojekt in der Schule eine voll funktionsfähige Zugbrücke damit gebaut.«


  »Aber der Tisch ist voll«, gab Peter zu bedenken.


  


  »Komm«, sagte Emma und zog die Schuhe aus,


  »setzen wir uns auf den Boden.«


  »Auf den Fußboden?«, fragte Peter zweifelnd.


  »Warum nicht?«, sagte Derek und löste seine weiße Fliege.


  Das mechanische Meisterwerk, das sie an diesem Abend schufen, hätte selbst Jean Tinguely beeindruckt. Nach anfänglichem Zögern hatte Peter sich zu Derek und Emma auf den Teppich gehockt und war – die Zungenspitze zwischen den Zähnen und mit verrutschter Krawatte – bald völlig in sein Spiel versunken. Die drei waren noch lange in ihr Werk vertieft, nachdem Crowley abgeräumt hatte, während Königin Eleanor, Bertie im Arm, im Damen-sitz auf dem Schaukelpferd saß, leise vor sich hin summte und vergnügt zusah.
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  AM NÄCHSTEN TAG kam Syd Bishop aus Plymouth zurück, angeblich um das Aufstellen eines Krankenhausbettes und weiterer Vorkehrungen zur Krankenpflege zu überwachen. Aber eigentlich war es Crowley, der den Männern Anweisungen erteilte, und Mattie, die sich um Susannahs Sachen kümmerte, während der dicke, kahlköpfige Manager in der Bibliothek saß. Er war ein gebrochener Mann.


  »Sie kennt mich nicht mal«, sagte er, nachdem Kate Cole ihn ins Speisezimmer geleitet hatte, wo Emma, Derek, Peter und Nell gerade gemütlich zu Mittag gegessen hatten. Die Kinder hatten Mr Bishop höflich begrüßt, während Emma und Derek sich besorgt ansahen. Der Mann sah stark mitgenommen aus.


  Aber noch schlechter sah Kate aus. »Susannah ist wieder bei Bewusstsein«, erzählte sie. Ihre Stimme klang heiser, ihre Augen waren rot gerändert vor Müdigkeit, und ihr Haar sah ungepflegt aus. »Sie scheint das Gedächtnis verloren zu haben.« Als Syd aufstöhnte, legte Kate ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Aber das könnte nur eine vorübergehende Erscheinung sein. Dr. Singh hofft, dass sie bald transportfähig ist.« Kate warf Derek einen aufmun-ternden Blick zu und sagte: »Ich glaube, Mr Bishop –


  Syd – könnte einen anständigen Drink vertragen.«


  Derek stand augenblicklich auf. »Peter, Nell, geht schon mal raus zu Bantry. Ich komme später nach.«


  Die Kinder schlüpften still durch die Terrassentür nach draußen, und Derek legte tröstend den Arm um Syds Schultern. »Kopf hoch, Mann. Susannah muss es doch schon viel besser gehen, sonst wäre noch keine Rede davon, sie aus dem Krankenhaus zu entlassen. Würden Sie nicht auch sagen, dass das eine gute Entwicklung ist?« Während er sprach, dirigierte Derek Syd aus dem Speisezimmer und den Korridor entlang in die Bibliothek.


  Kate wartete, bis sie außer Sichtweite waren, dann ging sie mit unsicheren Schritten zum nächsten Stuhl und setzte sich, wobei sie ihr Gesicht mit den Händen bedeckte. Emma stand besorgt auf, trat neben sie, und auch Crowley eilte an Kates Seite, aber Kate winkte beiden ab. »Mir fehlt nichts«, sagte sie müde. »Wie lächerlich, mich so gehen zu lassen. Ich bin nur erschöpft.«


  Crowley sah mit verschränkten Armen auf Kate hinab. »Wir haben wohl nicht genügend gegessen, nicht wahr, Miss Kate? Und bestimmt haben wir auch viel zu wenig geschlafen.« Mit einem missbil-ligenden Geräusch verließ er das Zimmer, ehe Kate auch nur ein Wort erwidern konnte.


  


  Emma deutete auf eine Schale mit Pfirsichen und das silberne Kaffeeservice. »Darf ich Ihnen etwas einschenken?«, fragte sie.


  »Crowley wird sich darum kümmern, danke.«


  Kate strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und langte nach einer Serviette.


  


  »Er hat Recht, wissen Sie.« Emma zog einen Stuhl näher zu Kate und setzte sich. »Sie sehen aus, als hätten Sie sich überhaupt keine Ruhe gegönnt.«


  Kate wandte Emma den Blick zu. »Fernsehen, Radio, Zeitungen, Illustrierte – wenn man die ganze Meute von hier fern halten will, darf man sich auch keine Ruhe gönnen.«


  Emma nickte nachdenklich. »Ja, Bantry erzählte mir von dem Ärger, den Grayson vor einigen Jahren hier hatte. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie sich seitdem näher mit den Gesetzen bezüglich Hausfriedensbruch befasst haben?«


  Kates Antwort war ein kurzes, trockenes Lachen.


  »Warum denn, wo wir so viel praktische Erfahrung damit haben?«


  Emma sah sie verunsichert an. »Aber Bantry sagte mir, Sie seien Juristin.«


  »Hat er das gesagt?« Kate strich sich über die Wange und lachte amüsiert. »Der Gute will wohl meinen Ruf wahren.« Kate lehnte sich auf dem Stuhl zurück und seufzte. »Wenn ich ein Mann wäre oder so alt wie Crowley, dann wäre es kein solches Problem. Aber wenn man als junge Frau mit Grayson an einem Tisch sitzt, ohne den Segen der Kirche … Man kann es Bantry nicht verübeln. Manchmal frage ich mich selbst, was ich hier mache.«


  »Grayson scheint sehr auf Sie angewiesen zu sein«, sagte Emma.


  »Stimmt«, sagte Kate. »Besonders jetzt. Diesmal ist es wirklich schlimm.«


  »Aber Sie sind nicht seine Rechtsanwältin?«


  Kate seufzte. »Ich bin nur das Mädchen aus Penford Harbour, Graysons Freundin aus der Kindheit.


  Ich bin einfach die gute alte Kate.« Sie schloss die Augen. »Tut mir Leid, Emma. Die gute alte Kate fühlt sich heute älter als gewöhnlich.«


  »Keine Sorge, ich kann nachempfinden, wie Sie sich fühlen.« Emma rückte sich die Brille zurecht.


  »Aber wenn Sie unter der … Situation leiden, warum bleiben Sie dann hier?«


  Kate öffnete die Augen und sah Emma einen Moment erstaunt an, ehe sie mit Bestimmtheit sagte: »Penford Hall ist auch mein Zuhause.«


  Die beiden Frauen saßen eine Weile stumm da, bis Crowley mit einem Silbertablett erschien, auf dem er einen Suppenteller balancierte. Der Duft von Hühnerbrühe breitete sich im Raum aus, wobei Emma unwillkürlich an Herbert Munting und seine hochmoderne Geflügelzüchterei im Dorf denken musste.


  


  »Miss Kate«, sagte Crowley mit Bestimmtheit,


  »Madame hat diese Suppe extra für Sie zubereitet, und Sie möchten bitte nicht vom Tisch aufstehen, bis Sie sie aufgegessen haben.« Er platzierte den Teller vor Kate und blieb in ihrer Nähe stehen, als ob er jeden Löffel Suppe persönlich zu überwachen gedachte. »Wir würden doch nicht wollen, dass Ihre Mutter Sie so sieht, nicht wahr, Miss Kate?«


  Der traurige Ausdruck auf Kates Gesicht wich, und sie sah Crowley liebevoll an, wobei sie ihn ne-ckisch am Arm stupste. »Unsinn«, sagte sie fröhlich. »Wissen Sie eigentlich, wie lange es her ist, seit Sie mir das letzte Mal mit meiner Mutter Angst gemacht haben?« Sie sah Emma an. »Als ich klein war, machte er es dauernd. Grayson und ich schlot-terten nur so in unseren Gummistiefeln, bis wir endlich merkten, dass er uns nie verraten würde.«


  Crowley deutete ungerührt auf den Teller. »Die Suppe wird kalt, Miss Kate.«


  »Werden wir Sie beim Abendessen sehen?«, fragte Emma.


  »Leider nicht. Ich bin nur hergekommen, um sicherzustellen, dass Syd heil ankommt. Es ist alles etwas viel für ihn. Gash fährt mich heute Abend nach Plymouth zurück, und ich werde mit Grayson dort bleiben, um alles für Susannahs Rückkehr vorzubereiten. Dr. Singh meint, in drei bis vier Tagen könnte sie entlassen werden.«


  


  Crowley öffnete die Tür zum Flur. »Bitte verzeihen Sie vielmals, Miss Porter, aber Miss Kate muss nun wirklich essen, und danach muss sie etwas aus-ruhen.«


  Mit amüsiertem Gesicht nahm Kate ihren Löffel.


  »Entschuldigen Sie, Emma, aber der Aufseher gestattet keine Unterhaltung während der Mahlzeit.«


  Die gute alte Kate wird allmählich unruhig, dachte Emma, während sie in die Bibliothek ging.


  Trotzdem war es unwahrscheinlich, dass sie Penford Hall jemals verlassen würde. Ihr Herz schien genauso an dem Haus zu hängen wie Graysons, und die Angestellten schienen sie besonders liebevoll zu behandeln. Für Bantry war Kate »der Stolz von Penford Harbour«, und Crowley hütete sie wie seinen Augapfel.


  Emma verlangsamte ihren Schritt und dachte über das Gespräch nach, das sie am Morgen mit Bantry geführt hatte. Sie hatte ihn im Küchengarten angetroffen, wo er die Stangenbohnen am Vogelkä-


  fig goss. Als sie ihn fragte, ob er wisse, was mit der Segeltuchplane passiert sei, hatte er sie in den Schuppen geführt, in dem Blumentöpfe und alles mögliche Gerät aufbewahrt wurde. Er hatte ein festes, regendichtes Dach und war mit Arbeitsflä-


  chen, Wandregalen, Schränken und Haken ausge-stattet, außerdem gab es einen Wasseranschluss.


  Bantry hatte die Plane aus dem Schrank geholt, wo sie hinter einem aufgerollten Seil gesteckt hatte. Sie war gereinigt und säuberlich zusammengefaltet, aber in einer Ecke sah Emma ein ausgefranstes Loch, wo eine Öse herausgerissen war.


  »Gash hat sie aus Plymouth wieder mitgebracht«, sagte Bantry, »nachdem er Kate und Seine Hoheit abgesetzt hatte. Ich muss daran denken, dass ich sie Tregallis zum Ausbessern bringe.«


  Emma betrachtete nachdenklich das Loch. »Ist der Riss entstanden, als Sie neulich den Schubkarren aufdeckten?«


  »Was meinen Sie damit, Miss Emma?« Bantry sah sie verblüfft an. »Ich habe keinen Schubkarren aufgedeckt, und ich möchte auch niemandem raten, das zu machen. Ich halt nichts davon, die Geräte im Regen herumliegen zu lassen.« Er legte die Plane wieder in den Schrank und rieb die Hände anein-ander. »Nee. Das muss den Jungs im Hubschrauber passiert sein, als sie die arme Miss Susannah an Bord nahmen.«


  Oder, dachte Emma, als sie in den langen Korridor zur Bibliothek bog, jemand riss die Plane so rücksichtslos vom Schubkarren, dass sie dabei kaputtging. Wieder ging sie langsamer. Hatte Peter nicht Blut am Stiel des Grubbers gesehen? Emma blieb wie angewurzelt stehen, jetzt sah sie deutlich wie in einem Film, was passiert war.


  Im klaren Morgenlicht reißt eine Gestalt die Plane vom Schubkarren, nimmt den Grubber und schlägt Susannah mit dem Stiel über den Kopf. Susannah bricht lautlos zusammen und stürzt die Treppe hinunter. Von Panik ergriffen, wirft der Angreifer die kleine Hacke wieder in den Schubkarren und flieht aus dem Garten, weil er denkt, Susannah sei tot.


  Konnte es Kate gewesen sein? Kate schien von derselben fanatischen Liebe zu Penford Hall getrieben zu sein wie Grayson, und wo fanatische Liebe im Spiel war, da konnte es auch Gewalt geben.


  Emma nahm die Brille ab und rieb sich müde die Nasenwurzel. Sie mochte Kate. Sie bewunderte sie, weil sie nicht den Kopf verloren hatte, als sie nach dem Unfall im Garten das Nötige veranlasste. Und wie sie beim Abendessen die Fassung bewahrte, als Susannah sie reizte. Trotzdem, schloss Emma, Kate hätte ein Motiv gehabt, Susannah zum Schweigen zu bringen. Wenn es der Cousine des Herzogs ge-länge, einen Mord aufzudecken, würde Kate alles verlieren, was ihr lieb und teuer war.


  Emma merkte, dass sie sich über Susannah ärgerte, weil sie daran gerührt hatte, aber das Gefühl ging schnell vorüber. Niemand verdiente das To-desurteil, nur weil er unbequeme Fragen stellte.


  Emma sagte sich, dass sie ihren Ärger lieber für denjenigen aufheben sollte, der dieses Urteil gefällt hatte. Sie setzte die Brille wieder auf und öffnete die Tür zur Bibliothek. Als Derek sie bemerkte, stand er auf und kam ihr entgegen.


  »Derek«, fing sie an, aber er winkte mit einer Geste ab.


  »Später«, flüsterte er. »Ich glaube, Sie sollten sich erst anhören, was Syd zu sagen hat.«


  Syd saß auf der Couch. Sein Gesicht war asch-fahl, und das Glas in seiner Hand zitterte. Trübsinnig starrte er in das Kaminfeuer. Er schien Emma und Derek überhaupt nicht zu bemerken.


  »Armes Kind«, nuschelte er. »Das arme Kind.«


  Derek ließ sich in seinen Sessel fallen und bedeutete Emma, sich neben ihn zu setzen. Er legte die Hände auf die Lehnen, schlug die Beine übereinander und fragte mit leiser, behutsamer Stimme: »Sie kennen Susannah schon lange, nicht wahr, Syd?«


  Es war, als sei ein Hypnotiseur am Werk. Syd, das willige Subjekt, saß unbeweglich da und sprach mit monotoner Stimme, als ob irgendwo in ihm ein Tonbandgerät ablief. »Mein Großvater war Schneider, und mein alter Herr stieg schon eine Stufe hö-


  her, er eröffnete ein Modegeschäft. Und so bin ich in die Modewelt gekommen – hab in London für meinen alten Herrn die Filiale geleitet. Eher ein bescheidener Laden, nicht vergleichbar mit den noblen Dingern in der Savile Row. Die Dummköpfe wollten sich Susie nicht mal ansehen.«


  »Aber Sie wollten es.«


  


  »Worauf Sie sich verlassen können. Susies Mama brachte sie zu mir, als sie … Moment mal … fünfzehn muss sie wohl gewesen sein. Der beste Tag meines Lebens. So was hatte ich noch nie gesehen.


  Wie ’ne Eisprinzessin. Gibt ja viele Kerle, die würden so ’n Kid schamlos ausnutzen. Aber ich nicht.


  Hab immer gut für sie gesorgt und nie zugelassen, dass irgendjemand Mist mit ihr macht.«


  »Sie haben schwer gearbeitet, um sie zu einem Topmodel zu machen«, sagte Derek.


  »Nicht so schwer wie Susie. Viele Kids wissen zwar, was sie wollen, aber die wenigsten sind bereit, auch was dafür zu tun. Aber Susie hat immer schwer gearbeitet, o ja, das hat sie.« Syd fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, dann sprach er mit monotoner Stimme weiter. »Musste sie ja auch, nachdem ihr Alter sich die Kugel gegeben hatte.«


  Emma sah Derek mit vor Schreck geweiteten Augen an, aber der ließ sich nicht beirren und fuhr mit seinem sanften Verhör fort. »Wann war das, Syd?«


  »Sagte ich schon, Susie war noch ’n Kid. Ihr Alter hat sich auf so ’n paar windige Geldanlagen eingelassen und hat sein letztes Hemd verloren.« Syd zuckte die Schultern. »Aber wer hat das nicht? Gibt Schlimmeres, nicht? Aber dieser arme Kerl wusste das nicht. Nimmt sich in Ipswich ’n Hotelzimmer und steckt sich die Kanone in den Mund. Hat Susies Mama bis zum Hals in der Scheiße stecken lassen. So kam’s, dass Susie anfing zu arbeiten; und das will sie auch jetzt noch.«


  »Warum sollte sie aufhören, Syd?« Dereks Frage schien nur milde Neugier auszudrücken, aber seine Knöchel auf der Sessellehne stachen weiß hervor.


  »Gibt nicht mehr so viel Arbeit. Verdient nicht mehr so viel. Schon ’ne ganze Weile nicht. Is ’n kurzlebiges Geschäft, nicht? Die Mode wechselt, die Models werden alt. Einen Tag ist man ganz oben, am nächsten Tag ruft kein Schwein mehr an.


  Passiert dauernd. Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, Susie ist pleite.«


  »Aber sie hatte doch so großen Erfolg«, wandte Derek ein.


  »Musste ja die Schulden von ihrem Alten abzah-len, nicht? Und ihre alte Dame unterstützen. Und sie lebt noch immer auf großem Fuß, auch wenn sie es sich nicht leisten kann. Aber das kennt man ja!


  Ist schwer zu verdauen, wenn dich niemand mehr will. Weiß noch nicht mal, wie wir die Arztrech-nung bezahlen werden.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich darum keine Sorgen machen sollen«, beruhigte Derek ihn.


  »Ich bin fest davon überzeugt, dass Grayson die Kosten übernimmt, die die Versicherung nicht ab-deckt.«


  »Da haben Sie Recht, verdammt noch mal.


  Schließlich ist er ihr das schuldig.«


  


  Derek beugte sich vor. »Was meinen Sie damit, dass er es ihr schuldet?«


  Langsam drehte Syd sich zu Derek, wie ein Lehrer zu einem begriffsstutzigen Schüler. »Hab ich doch erzählt«, sagte er müde. »Graysons Vater, der hatte doch Susies Vater diesen schlechten Tipp gegeben. Es war seine Schuld, dass Susies Vater sich umgebracht hat.« Er streckte seine zitternde Hand aus und tätschelte Dereks Knie. »Aber ist ja alles Vergangenheit, nicht? Vielleicht ist es ja ganz gut so. Womöglich hilft ihr die Publicity, um Susie wieder nach oben zu bringen.« Die Augen des alten Mannes wanderten zum Kaminfeuer zurück.


  »Wenn sie erst mal ihren Mund wieder zusammen-geflickt haben …«


  Derek setzte sich neben Syd. Er nahm dem Älteren das Whiskyglas aus der Hand, was dieser ohne Widerstand geschehen ließ, und stellte es auf den Tisch. »Warum gehen Sie jetzt nicht mit Hallard nach oben und legen sich ein bisschen hin?«, schlug er vor. »Es würde Ihnen bestimmt gut tun.«


  »Ja. Ich könnte ein Nickerchen gebrauchen. Muss für Susie wieder frisch sein.« Syd sah an seinem groß karierten Jackett herunter, das hoffnungslos zerknittert war, und deutete auf seine grell gemusterte Blumenkrawatte. »Mann, wie seh ich bloß aus. Wie ’n Lackaffe aus ’ner Modezeitschrift.«


  


  Emma sah durch ihr Whiskyglas hindurch ins Feuer. Die Flammen zischten und flackerten, schienen jedoch wenig Wärme zu erzeugen. Derek stand dicht davor, den Arm auf dem Kaminsims, als ob auch er die plötzliche Kühle spürte.


  »Ich möchte nur mal wissen …«, murmelte Em-ma. »Grayson hatte doch die ganze Zeit gewusst, dass er Penford Hall eines Tages erben und es ein Vermögen kosten würde, es wieder instand zu setzen. Glauben Sie, dass er sich mit Lex angefreundet hat …«


  »Um ihn umzubringen und an sein Geld zu kommen?« Derek schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Wenn Grayson Lex’ Erfolg vorhergesehen hätte, dann hätte er in der Musikbranche ein Vermögen verdienen können.«


  »Vermutlich haben Sie Recht«, pflichtete Emma ihm bei. »Aber er muss doch über Lex’ Trinkge-wohnheiten Bescheid gewusst haben. Und es war ein offenes Geheimnis, was für einen ungezügelten Lebensstil er führte. Richard sagte mir mal, dass Lex zu allem bereit war, wenn es um eine Wette ging. Und dann, als sich die Gelegenheit bot …«


  »… hat Grayson einfach dafür gesorgt, dass Lex sich umbrachte.« Derek nickte. »Sehr einfach. Wer ist Richard?«


  »Ein alter Freund«, beeilte sich Emma zu sagen.


  »Er war ein großer Fan von Lex.«


  


  »Armer Kerl. Offenbar völlig unmusikalisch?«


  Emma unterdrückte ein verächtliches Lachen und überging die Frage. »Also, wo stehen wir jetzt?


  Grayson fädelt Lex’ Unfalltod ein und unterschlägt sein Geld durch ein computertechnisches Manöver.


  Susannah, die den Selbstmord ihres Vaters rächen will, gräbt Winslow aus – deinen Schulfreund, den Banker –, und Winslow entdeckt, dass an Lex’


  Konten etwas faul ist. Susannah kommt nach Penford Hall und denkt an Erpressung …«


  »Um das Haus Penford für den Tod ihres Vaters zu strafen«, schloss Derek.


  »Und es endet damit, dass ihr jemand den Kopf einschlägt.«


  »So weit die Kurzfassung«, sagte Derek.


  Emma runzelte die Stirn. »Aber es sind schon fünf Jahre seit Lex’ Tod. Warum hat Susannah so lange gewartet?«


  »Weil sie erst einen kooperativen Banker finden musste?«, schlug Derek vor. »Es könnte schon etwas dauern, bis man den alten Winslow umgarnt hat.« Seufzend trank er den Rest Whisky aus und stellte das Glas auf den Kaminsims. »Was für ein kompliziertes Netz wir hier geknüpft haben, Emma.


  Und kein einziger Faden, der für die Polizei taugt.«


  »Da bin ich mir gar nicht so sicher.« Emma trommelte mit dem Finger gegen das Glas. »Susannah wäre doch nicht mit leeren Händen nach Penford Hall gekommen, nicht wenn sie eine solche Rechnung zu begleichen hätte. Ich vermute, Winslow hat ihr mehr erzählt, als sie verraten hat. Ich würde wetten, dass sie irgendeinen Beweis mitgebracht hat, den sie Grayson unter die Nase halten wollte.«


  »Schade, dass sie uns nicht sagen kann, wo wir ihn finden«, sagte Derek. »Übrigens, was halten Sie von Susannahs Gedächtnisverlust? Könnte sie den womöglich simulieren?«


  »Möglicherweise. Am klügsten wäre es, wenn sie behauptete, alles vergessen zu haben. Schließ-


  lich ist sie in Graysons und Kates Händen.« Emma schwenkte den Whisky in ihrem Glas. »Nachdem Sie weggegangen sind, hatte ich ein interessantes Gespräch mit Kate. Sie ist genauso besessen von Penford Hall wie Grayson.«


  »Eine unglückliche Wortwahl, aber ich verstehe, was Sie meinen. Es würde auch Sinn machen, wenn Susannah den Weg über Kate wählte, um an Grayson heranzutreten. Kate ist nun mal seine Berate-rin.«


  »Mir fiel gerade ein … Vielleicht hatte sich Kate im Kapellgarten mit Susannah verabredet, um über ihre Forderungen zu sprechen. Und vielleicht ist die Sache etwas außer Kontrolle geraten.« Emma ließ sich den Ablauf der Geschehnisse nochmals durch den Kopf gehen: die Konfrontation im Garten, ein bitterböses Wortgefecht, der plötzliche Griff nach dem Stiel des Grubbers, das Reißen der Plane, der lautlose Sturz, die panikartige Flucht. »Wer immer die Segeltuchplane von dem Schubkarren gezerrt hat, weiß etwas über Susannahs Unfall«, schloss Emma. »Ich hatte gehofft, wir könnten die Plane nach Fingerabdrücken untersuchen lassen, aber als ich Bantry heute Morgen danach fragte, hatte er sie schon gereinigt.«


  Derek schlenderte vom Kamin zu Emma und blieb neben ihrem Sessel stehen. Schweigend sah er sie eine lange Zeit an, dann nickte er, als ob er etwas bestätigen wollte. »Sie sind wirklich gut, wissen Sie das?«


  »Wieso?« Emma nahm verlegen ihr Glas in die Hand.


  »Na ja, wie aufmerksam Sie alles beobachten und die einzelnen Puzzleteile im Geiste zusammensetzen.


  Sie sind fantasiebegabt – Fantasie ist nicht gerade meine starke Seite.«


  »Meine auch nicht«, protestierte Emma. »Ich versuche nur, logisch zu denken.«


  »Unsinn«, widersprach Derek sanft. »Sie sind sehr kreativ. Natürlich können Sie auch logisch denken, aber was nützt Logik ohne Intuition?« Er vergrub die Hände in den Taschen seiner verwaschenen Jeans und drehte sich zum Feuer. »Warum haben Sie mir gestern Abend im Kinderzimmer nicht von der Plane erzählt?«


  


  »Ach, ich weiß auch nicht.« Im Licht des Feuers hatten Dereks blaue Augen wieder dieses intensive Strahlen wie am Abend zuvor. »Es schien mir einfach nicht der richtige Moment und der richtige Ort.«


  »Vermutlich nicht«, räumte Derek ein. »Es war ein schöner Abend.« Unsicher sah er Emma an.


  »Für Sie auch?«


  Emma nickte so energisch, dass Whisky aus ihrem Glas auf den Perserteppich schwappte. Als Derek sich hinkniete, um den Spritzer mit dem Taschentuch wegzuwischen, schrumpfte sie förmlich in ihrem Sessel, rot vor Verlegenheit.


  »Überhaupt wollte ich Ihnen noch für den Tritt vors Schienbein danken«, sagte Derek. »Ich war wohl nicht ganz bei der Sache, glaube ich. Nell hat sich schon oft darüber beklagt, aber ich dachte, dass es nicht so ernst zu nehmen sei, weil sie eben


  … nun ja, eben Nell ist. Die meiste Zeit weiß ich sowieso nicht, wovon sie spricht. Aber so ein Tritt vors Schienbein ist schwer zu ignorieren.« Er hockte sich auf die Fersen und sah Emma an. »War ich wirklich so schlimm?«


  Emma wollte ihn trösten, aber sie konnte es nicht. Nach allem, was sie gehört und gesehen hatte, waren Nells Klagen eher gerechtfertigt. Sie stellte ihr Whiskyglas vorsichtig auf den kleinen Tisch und sagte: »Sie müssen Ihre Frau schrecklich ver-missen.«


  


  Derek sah auf das feuchte Taschentuch in seiner Hand. »Manchmal – wenn ich arbeite – vergesse ich es.«


  »Arbeiten Sie deshalb so viel?«, fragte Emma vorsichtig.


  Derek sah sie erstaunt an. »Nein. Das tue ich für die Kinder. Ich will Peter und Nell alles geben, was Mary sich für sie erhofft hatte.«


  Sie hätte ihnen bestimmt mehr Zeit mit ihrem Vater gewünscht, dachte Emma, aber sie sagte nichts.


  Sie hatte kein Recht dazu, Derek vorzuschreiben, wie er sein Leben zu gestalten hatte.


  »Na ja, trotzdem, danke.« Einen Augenblick noch ruhte Dereks Blick auf Emma, dann stand er auf, steckte das Taschentuch ein und ging wieder an seinen Platz am Kamin. »Eigentlich komisch«, sagte er und verschränkte die Arme. »Ich mag Grayson unheimlich gern, und Susannah ist mir eigentlich völlig egal. Und doch kann ich nur daran denken, wie man sie vor ihm schützen kann. Wahrscheinlich weil sie so hilflos ist.«


  »Genauso hilflos wie wir«, sagte Emma leise. Sie räusperte sich und fügte schnell hinzu: »Ich fürchte aber, wir können nicht viel tun, um sie zu schützen, oder?«


  »Kaum, es sei denn, wir sprechen mit ihr und finden heraus, ob sie etwas hat, das wir der Polizei zeigen können.« Derek drehte sich um und starrte ins Feuer. »Und Kate sagte, sie würde in drei bis vier Tagen zurückkommen? Ich weiß wirklich nicht, was wir inzwischen unternehmen könnten. Ich muss drü-


  ber nachdenken.«


  »Ich auch. Im Garten.« Emma stand auf. »Derek«, sagte sie zögernd, »wenn Sie nichts anderes zu tun haben, könnte ich – das heißt, Bantry und ich könnten etwas Hilfe da draußen gut gebrauchen.«


  »Ich weiß«, sagte Derek, der immer noch ins Feuer sah. »Nell hat es mir schon gesagt. Aber leider muss ich noch Graysons verdammte Laterne suchen.«
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  WEGEN EINER LEICHTEN Lungenentzündung musste Susannah schließlich noch zehn Tage im Krankenhaus bleiben. Während dieser Zeit machte die Heilung ihrer Kopfverletzungen jedoch gute Fortschritte, und ihr Gedächtnis kehrte ganz allmählich zurück. Sie erkannte Grayson und nannte ihn beim Namen, jedoch schien ihr Kate als Person völlig entfallen zu sein. Insgesamt jedoch schien sie auf dem Weg der Genesung. Kate rief jeden Morgen an und berichtete über ihre Fortschritte, und Mattie gab alle Neuigkeiten erleichtert an Emma weiter.


  Kates konsequenter Umgang mit der Presse sowie Newlands Wachtposten schienen ihre Wirkung zu tun. Reporter, die sich am Tor einfanden, wurden höflich informiert, dass Seine Hoheit in seinem Hotel in Plymouth für Fragen und für Fotos zur Verfügung stehe. Die wenigen, die es über die Mauer geschafft hatten, wurden wieder hinausbegleitet, noch ehe sie halb durch den Wald gelangt waren.


  Andere wieder versuchten ihr Glück in Penford Harbour, wo sie weniger mit eisigem Schweigen als mit einem regelrechten Redeschwall empfangen wurden. Die Brüder Tregallis beglückten sie mit Fischeranekdoten, Herbert Munting belehrte sie über Hühnerzucht, und Jonah Pengully schimpfte auf alles und jeden – bis auf das, worüber die Reporter ihn schimpfen hören wollten. Wie alle anderen im Dorf weigerte sich auch Jonah, ein Wort über den Herzog zu sagen.


  »Es war köstlich«, erzählte Derek begeistert, als er von einem Ausflug ins Dorf wiederkam. »Fast wie ein Fußballspiel. Jedes Mal, wenn Graysons Name genannt wurde, warf Jack das Thema James zu, der es an Ted weiterkickte, und der, statt den Ball anzunehmen, fing an, sein Seemannsgarn über den Dorschfang zu spinnen.« Die Dorfbewohner gewannen dieses Spiel mit Leichtigkeit, sie hielten die Reporter in Atem, ohne auch nur einen Punkt zu vergeben. Die Zeitungsberichte über Penford Hall mussten bald mit der letzten Seite vorlieb nehmen.


  Nanny Cole fuhr fort, Emmas Garderobe zu er-gänzen. Sie nähte Kleider aus feinem Wollstoff, Samt und bedruckter Seide, strickte Pullover aus schiefergrauer und altrosa Wolle und fertigte zwei weitere Paar Hosen und einen dritten Gartenkittel an. Emma kam es vor, als hätte sie plötzlich eine eigene Modeschöpferin. Mattie teilte ihr Entzücken und machte sie auf handwerkliche Feinheiten aufmerksam, die Emma sonst nie bemerkt hätte. Emmas einziger Versuch, sich persönlich zu bedanken, wurde barsch zurückgewiesen. »Sein Se nicht albern, und jetzt raus aus meinem Arbeitszimmer.«


  Woraufhin Emma sich darauf beschränkte, Nanny Coles Arbeitszimmer wenigstens jeden Tag mit frischen Blumen zu versorgen.


  Emma verbrachte lange Nachmittage mit Bantry in der Bibliothek, wo sie Listen von Pflanzen zu-sammenstellten und darüber diskutierten, was im Kapellgarten wo gepflanzt werden sollte. Bantry bestand darauf, nur grobe Skizzen von Emmas Plä-


  nen zu benutzen, denn er behauptete steif und fest, dass der Herzog die Originale bestimmt rahmen wolle. Er schloss sich auch Emmas intuitiver Überzeugung an, dass alles, was im Kapellgarten gepflanzt werden sollte, aus den anderen Gärten von Penford Hall kommen müsse. »Die alte Herzogin hätte es auch so gewollt«, bestätigte er, »und wir haben so viele Pflanzen zur Auswahl.«


  Das war leicht untertrieben, wie Emma bald feststellte. Die Gärten in den ehemaligen Räumen der Burgruine waren so gut gepflegt und so reichhaltig, wie Emma es kaum anderswo gesehen hatte. Der Steingarten war überwältigend – ein pastellfarbenes Aquarell aus himmelblauen Primeln und weißen Schleifenblumen, violetten Lobelien und rosarotem Seifenkraut. Schleifenblumen und Primeln, entschied Emma, würden sich wunderbar als Einfas-sung für den Plattenweg und das Bassin eignen.


  


  Im Rosengarten gab es bereits ganze Wolken von Blüten der frühen Sorten, und Bantry beschrieb ihr jene Sorten, die noch nicht aufgeblüht waren. Em-ma wählte als Ranke um die grüne Tür eine duftende Bourbon-Rose – Madame Isaac Pereire, wie Bantry sie nannte – und eine Teerosen-Hybride, die sie neben die Holzbank pflanzen wollte. Der Ornamentgarten verzauberte Emma ganz besonders.


  Hier bildeten kurz geschnittene ineinander greifen-de Schlingen aus niedrigen Hecken ein reizvolles Muster aus Doppelknoten, auf deren Innenflächen eine reiche Auswahl an Kräutern wuchs. Hier entdeckte sie den tiefvioletten Schopflavendel, den sie auf beide Seiten der Kapellentür pflanzen wollte, zusammen mit rotem Salbei, bronzefarbenem Fenchel, Engelwurz und goldener Melisse. Die Staudenrabatte, die ihr gleich am ersten Tag in der Burgruine aufgefallen war, erwies sich ebenfalls als reinste Schatzkiste. Rittersporn und Klematis würden einen weichen Gegensatz zu den Granitmauern bilden, und Iris, Pfingstrosen, Akelei und ganze Scharen von anderen althergebrachten Blumen würden den Hochbeeten erneut zu Farbe und Form verhelfen.


  »Ich würde gern zwei Sommerfliederbüsche in die Ecken pflanzen, wo die Kapellenmauer mit der Gartenmauer zusammenstößt«, erklärte Emma Bantry, »und in die Mitte von jeder der langen Mauern möchte ich eine andere Sorte von Kletterrose setzen. Dazwischen und in die restlichen Ecken pflanzen wir dann Stauden – Lupinen, Malven und so weiter – und davor niedrigere Sorten. Dann folgen rankende Pflanzen, die sich bis zum Rasen aus-breiten können. Rosarotes Seifenkraut würde sich wunderbar machen oder Verbenen. Und dann brauchen wir noch etwas Besonderes für die Stein-konsolen in den Ecken.«


  »Wir hätten ein paar schöne Orchideen im Ge-wächshaus«, schlug Bantry vor.


  »Gewächshaus?«, fragte Emma. In den Zeichnungen der Gebäude, die Derek ihr gezeigt hatte, war kein Gewächshaus zu sehen gewesen.


  »Seine Hoheit hat es vor zwei Jahren bauen lassen«, erklärte Bantry. »Miss Kate hat nämlich eine Schwäche für Orchideen.«


  Den nächsten Tag verbrachten sie im Gewächshaus von Penford Hall, das genau genommen aus einem zweistöckigen Gebäude mit Glaswänden bestand, das an den Westflügel angebaut war. Ein Teil davon war Orchideen, Farnen und Palmen vorbe-halten, ein anderer enthielt Miniatur-Obstbäume und Buchsbäumchen mit Zierschnitt, ein dritter, wie Emma schmunzelnd feststellte, sorgte für Nells regelmäßigen Nachschub an Erdbeeren. Zusammen mit dem, was draußen in den Gartenräumen wuchs, hatte Emma nun alles, was sie brauchte.


  


  »Bitte verstehen Sie das nicht als Meckern, Miss Emma«, sagte Bantry vorsichtig, »aber der Kapellgarten wird bis August noch nicht so toll aussehen.«


  »Das weiß ich, aber ich fürchte, es wird bedeu-tend schwerer sein, es Grayson klar zu machen«, sagte Emma mit einem Seufzer. »Er hat zwar gesagt, der Garten brauche noch nicht perfekt zu sein, aber ich glaube, er hat keine Vorstellung, wie wenig perfekt er aussehen wird.«


  »Hmm.« Bantry blinzelte in die Sonne. »Dieses Jahr wird er noch ziemlich unfertig aussehen, nächstes Jahr schon ein bisschen besser. Und in zwei Jahren etwa wird er anfangen, schön zu sein.


  Ein richtiger Garten braucht eben Zeit.«


  Bantry wusste, wovon er redete. Er verfügte über ein beachtliches Wissen und kannte alle seine Pflanzen so genau, dass er mit fast liebevoller Vertraut-heit von ihnen sprach. »Die hier ist ’n bisschen dämlich«, erklärte er, indem er auf eine frühe Kletterrose zeigte. »Denkt, es ist schon Juni. Macht das jedes Jahr, als ob sie es nicht erwarten kann, raus-zukommen und Hallo zu sagen.«


  Nicht weniger eindrucksvoll waren Bantrys orga-nisatorische Fähigkeiten. Er hatte sich eine kleine Truppe von treuen Hilfsgärtnern herangezogen, die ihm bei der Gartenpflege halfen, einer Mammut-aufgabe. Allmählich lernte Emma sie alle kennen, es waren sechzehn Dorfbewohner, angefangen mit der schüchternen elfjährigen Daphne Minion, deren besondere Liebe dem Ornamentgarten galt, bis hin zum bedächtigen Bert Potts, der mit seinen sechs-undachtzig Jahren noch die Apfelspaliere pflegte, die den großen Rasen säumten.


  Als Emma Bantry ein großes Kompliment machte, erwähnte er wie nebenbei, dass ihm seine Zeit in den Wisley Gardens schon sehr zunutze komme.


  Auf diese Weise erfuhr Emma, dass Bantry zehn Jahre lang in diesem fünfundsechzig Hektar großen und vielleicht berühmtesten aller Gärten der König-lichen Gartenbaugesellschaft gearbeitet hatte. Sie war ganz überwältigt, aber auf ihre ungläubigen, fast atemlosen Fragen zuckte er nur die Schultern und meinte, dass er alles in allem Penford Hall vorzog, wo er sich nicht »mit diesen vielen stinkenden Touristenbussen rumärgern« müsse.


  Diese Entdeckung führte zu weiteren. Als Emma Derek von Bantrys erlauchter Vergangenheit erzähl-te, erinnerte er sie an ein Gespräch, das am Abend von Emmas Ankunft in der Bibliothek stattgefun-den hatte. Unter der Hartnäckigkeit von Susannah hatte Kate zugegeben, dass sie und Nanny Cole früher einmal in Bournemouth gelebt hätten.


  Bantry, Kate und Nanny Cole, drei Pfeiler von Penford Hall, waren vor langer Zeit anscheinend einmal gezwungen gewesen, das Haus zu verlassen und sich anderswo einzurichten. Seltsam. Emma und Derek wollten wissen, ob das auch auf die anderen Bediensteten zutraf.


  Gezielte Fragen, die sie Mattie stellten, ergaben, dass Crowley in einem möblierten Zimmer in Plymouth gelebt hatte, als seine Enkelin geboren wurde. Hallard, Gash und Newland, so erfuhr Derek, hatten ebenfalls einige Jahre in London gelebt. Mit Ausnahme von Madame Rulenska waren alle Angestellten einmal von Penford Hall weg gewesen.


  Es war klar, dass Susannahs Vater nicht der Einzige gewesen war, der unter der Verarmung des alten Herzogs zu leiden hatte. Als sie vier Tage nach Syds Rückkehr zusammen in der Bibliothek saßen, mutmaßte Derek, dass Penford Hall, genau wie das Dorf, fast verlassen gewesen sein musste.


  »Graysons Vater hatte alle entlassen«, schloss Derek, »und als Grayson dazu in der Lage war, stellte er sie wieder ein. Das lässt auf große Loyalität schließen. Schade.«


  »Wir können eigentlich niemandem mehr trauen«, sagte Emma niedergeschlagen.


  »Doch, können wir«, erwiderte Derek. Er beugte sich vor. »Syd ist ein Außenstehender, und er wür-de alles tun, um seine Susie zu schützen. Und es wäre auch nicht weiter verwunderlich, wenn er ständig bei ihr sein wollte.« Derek seufzte. »Wenn wir nur irgendwas unternehmen könnten, um ihn aus seiner trübseligen Verfassung herauszuholen.«


  Emma nickte. Syd schien in der kurzen Zeit geal-tert zu sein und nahm seit seiner Rückkehr aus Plymouth alle Mahlzeiten auf seinem Zimmer ein.


  Wie Crowley erzählte, saß er nur da und starrte aus dem Fenster. Emma wusste, wohin sie gehen musste, wenn sie traurig oder schlecht gelaunt war, aber vielleicht war es naiv anzunehmen, dass es auch bei Syd funktionieren würde. Oder doch nicht?


  »Derek«, sagte sie langsam, »was ich jetzt sage, klingt vielleicht verrückt, aber … was halten Sie davon, wenn ich Syd mit in den Garten nehme und ihn bitte, mir zu helfen?«


  »Grüne Therapie?« Derek dachte nach, dann zuckte er die Schultern. »Warum nicht? Vielleicht lenkt es ihn ab und bringt ihn wieder etwas in Bewegung. Klingt gar nicht so dumm.«


  »Dann frage ich ihn morgen früh.« Emma blickte zufrieden in die Flammen.


  Derek räusperte sich. »Was den Kapellgarten an-betrifft«, fing er an. »Tut mir Leid, dass ich bisher noch nicht mit Hand anlegen konnte. Die verflixte Laterne zu suchen ist komplizierter, als ich zu-nächst dachte. Das Haus hat so viele Tunnel, es ist der reinste Karnickelbau.«


  »Klingt ziemlich unheimlich.«


  Derek lachte. »Nicht wirklich. Aber wenn man die ganze Zeit dort herumkriecht, vermisst man schon die Sonne. Mir kommt es vor, als ob ich in letzter Zeit jeden Tag im Dunkeln verbringe.« Er warf Emma einen kurzen Blick zu, dann sah er verlegen auf seine Schuhspitzen. »Auch unsere netten Gespräche gehen mir ab.«


  »Wirklich?«, fragte Emma überrascht. »Mir nämlich auch. Ich wünschte mir nur, wir müssten uns nicht immer über so furchtbare Dinge unterhalten.«


  »Ich weiß, was Sie meinen. Es scheint, dass wir den gepflegten Smalltalk glatt übersprungen haben, um gleich zu … na ja … zum Thema Mord zu kommen. Mord, Diebstahl, versuchter Mord, Selbstmord. Wissen Sie, ich hatte immer gedacht, Detektivarbeit sei faszinierend, und das ist sie auch, aber sie ist auch ein bisschen …«


  »Verstörend?«, fragte Emma.


  »Ja, das ist sie.« Er biss sich auf die Lippen, dann drehte er sich zu ihr. »Hören Sie, warum gönnen wir uns nicht mal einen freien Abend? Einfach, um mal … ach, über irgendwas anderes zu reden. Ich habe das Gefühl, dass ich Sie kaum kenne.«


  »Da gibt’s auch nicht viel zu kennen«, sagte Em-ma achselzuckend. »Ich bin in Connecticut geboren und aufgewachsen, habe aber mein ganzes erwachsenes Leben in der Gegend von Boston verbracht.


  Ich habe am MIT studiert und sofort nach dem College angefangen zu arbeiten. Ich bin immer noch bei derselben Firma, obwohl ich inzwischen auf der Leiter ein paar Sprossen weitergekommen bin. Ich mag meine Arbeit, aber wie Sie vielleicht inzwischen bemerkt haben, bin ich auch eine leidenschaftliche Gärtnerin. Das war’s so ungefähr.«


  Emma seufzte. Wie karg ihr Lebenslauf klang, dachte sie. »Um ganz ehrlich zu sein, Penford Hall ist das Aufregendste, was mir je passiert ist.«


  »Für mich war es die Geburt meiner Kinder«, sagte Derek. »Ich will Sie nicht damit langweilen, aber Peter und Nell sind wirklich die wunderbars-ten Kinder, die sich ein Mann nur wünschen kann.«


  Er beugte sich vor, um ein Staubkörnchen von seinem linken Schuh zu wischen. »Haben Sie welche?


  Kinder, meine ich.«


  »Nein.« Emma fasste an ihre Brille. »Eigentlich wollte ich nie welche.«


  »Sie wollten nie Kinder?« Es klang ungläubig.


  »Ich muss wirklich sagen, dass ich mir ein Leben ohne Peter und Nell gar nicht vorstellen könnte.


  Aber natürlich, mit Ihrer Arbeit und … äh, wo Sie allein sind, ist es wohl ganz vernünftig, keine Kinder zu haben. Das heißt, ich weiß ja gar nicht, ob Sie allein leben.« Er hüstelte nervös und sah ins Feuer. »Ich will ja nicht neugierig sein. Es ist nur –


  Nell wollte es wissen und, na ja, ich hab ihr gesagt, dass es natürlich jemand in Ihrem Leben geben muss. Dieser Richard …?«


  


  »Richard hat vor zwei Monaten geheiratet«, sagte Emma.


  »Geheiratet?« Derek drehte sich in seinem Sessel herum und sah sie ungläubig an. »Jemand anderes?«


  Unabhängigkeitserklärungen, Scheidungsstatisti-ken und überzeugende Argumente gegen überholte gesellschaftliche Vertragsformen schossen Emma durch den Kopf, aber mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie nichts in den Händen hielt: Sie konnte sich weder das Gesicht mit Erde schmutzig machen noch ihr Besteck auf den Boden werfen und auch nichts auf den wertvollen Teppich vergießen, außer vielleicht Tränen; aber ihr war im Moment ganz und gar nicht nach Weinen zu Mute. Sie saß da und brachte keinen Ton heraus. Sie senkte den Kopf, um ihre Verwirrung zu überspielen, und merkte plötzlich, wie vor ihren Augen alles ver-schwamm, als die Brille ihr von der Nase rutschte.


  Emma griff danach, aber Derek war schneller und fing sie auf. Er hob den Blick von der Brille zu ihrem Gesicht, und seine Finger berührten Emmas Wange, als er nach dem linken Bügel der Brille langte, der immer noch über ihrem Ohr hing. Als er ihn abnahm, spürte Emma ein leichtes Kitzeln, und sie bekam eine Gänsehaut auf den Armen.


  »Sieht aus, als ob eine Schraube rausgefallen ist«, stellte er fest. »Ich sehe mal nach, ob ich sie finde.«


  Auf Händen und Knien suchte er den Teppich ab, und einen Augenblick später setzte er sich auf die Fersen und hielt die Schraube triumphierend hoch.


  »Da ist sie«, sagte er. »Ich habe ziemlich scharfe Augen, müssen Sie wissen.«


  »O Gott«, war alles, was Emma herausbrachte.


  Dereks grau melierte Locken fielen ihm in die Stirn, als er sich über die Brille beugte und mit seinen starken Händen so geschickt wie ein Chirurg die winzige Schraube wieder einsetzte und mit dem Daumennagel festzog.


  Er ist ein trauernder Witwer, sagte sich Emma. Er hat einen Sohn und eine Tochter und ein Haus in der Nähe von Oxford, er ist Engländer, und er kommt absolut nicht in Frage.


  Emma sah ihn blind an und musste die Hände zu Fäusten ballen, um zu verhindern, dass sie sich vorwagten, um ihm die Locken aus der Stirn zu streichen. Es liegt an Penford Hall, sagte sie sich. Es ist das Kaminfeuer im Verein mit dem Regen drau-


  ßen und der Isoliertheit, das dieses dumme Gefühl


  ›Wir gegen den Rest der Welt‹ aufkommen lässt. Es wird vorübergehen, sagte sie sich. Schließlich wusste sie ganz genau, wie ihre Zukunft aussehen wür-de. Sie hatte es alles schon vor Jahren geplant.


  »So.« Derek putzte die Brillengläser mit seinem Hemdzipfel, dann beugte er sich vor, um Emma die Brille wieder aufzusetzen. Er runzelte die Stirn.


  »Emma, weinen Sie etwa?«


  


  Emma wischte sich die Träne aus dem Augenwinkel und stand auf. »Ich bin nur übermüdet. Ich hatte einen langen Tag, und auch morgen erwartet mich ein volles Programm. Ich glaube, ich gehe zu Bett.«


  Derek sagte nichts, aber Emma fühlte, dass seine blauen Augen ihr folgten, bis sie die Tür zur Bibliothek geschlossen hatte.


  


  Syd, der sich über Emmas Einladung freute, war so fügsam wie ein Lamm. Auf ihren Arm gelehnt schlurfte er die Steintreppe in den Kapellgarten hinunter, wo Bantry und die Kinder schon fleißig bei der Arbeit waren.


  »Mein alter Herr war Geschäftsmann«, erzählte er ihr, »und sein Vater auch. Aber im Innersten waren sie beide Bauern, verstehen Sie? Leute vom Land. Mein Opa, der zog Tomaten, die einem den Mund wässrig machten. Und mein Dad pflanzte immer ein kleines Beet voll Stiefmütterchen für meine Schwester Betty.« Syd sah verständnislos auf die halb freigelegten Mauern und die vertrockneten Ranken. »Was is ’n hier los?«, fragte er. »War hier


  ’ne Dürre, oder was?«


  Nell kam zu Syd herüber und drückte ihm eine kleine Schaufel in die Hand. »Kommen Sie mit, Mr Bishop, wir müssen Löwenzahn ausgraben. Aber manchmal gehen sie schrecklich schwer raus.«


  


  Syd betrachtete die Schaufel in seiner Hand, dann strich er Nell über den Kopf. »Klar mach ich das, Prinzessin. Du zeigst mir die Löwenzähne, und ich grab sie für dich aus.«


  Peter sah von der Seite auf Syds sommersprossige Glatze und verschwand, um kurz darauf mit einem verbeulten breitkrempigen Strohhut aufzutauchen, der an einem Haken in Bantrys Schuppen gehangen hatte. »Hier«, sagte er schüchtern und hielt Syd den Hut hin. »Die Sonne knallt hier manchmal ganz schön runter.«


  »He, Peter, mein Junge, tausend Dank. Das ist ja


  ’n toller Chapeau.« Syd hielt den Hut bewundernd hoch, dann stülpte er ihn sich auf den Kopf. »Muss aufpassen auf die alte Birne, nicht? Das war wirklich nett von dir. Hilfst du uns jetzt auch mit dem Löwenzahn?«


  Den Rest des Vormittags schlurfte Syd, den Strohhut tief in die Stirn gezogen, zufrieden von einem Löwenzahn zum anderen und unterhielt sich mit den Kindern, während seine karierte Hose langsam die Färbung dunkler, schwerer Erde annahm.


  Als es Mittag wurde, verließ er nur widerwillig den Garten; am Nachmittag gönnte er sich zwar ein Nickerchen, am nächsten Morgen war er aber, mit festerem Schritt und klarerem Kopf, pünktlich wieder zur Stelle. Die Nachricht von Susannahs verlän-gertem Krankenhausaufenthalt warf ihn nicht aus der Bahn, und nach einem weiteren Tag wusste Emma, dass ihre Grüne Therapie angeschlagen hatte.


  Sie war überzeugt, dass es ohne die Kinder nicht so gut funktionieren würde. Peter war ein leidenschaftlicher Gärtner geworden und verbrachte fast den ganzen Tag in der Nähe der Kapelle. Nell ging die Sache lockerer an, war jedoch nicht weniger flei-


  ßig. Ihre Kränze aus Gänseblümchen zierten Syds Hut und die Griffe des alten Schubkarrens, und ihre Blumensträuße verschönerten den Schuppen und den Nachttisch in der Rosensuite.


  Am Abend, wenn die Geräte weggeräumt waren und die Sonne am Horizont stand, unterhielt Nell die anderen mit Geschichten über die erstaunlichen Taten des mutigen Sir Bertram. Erstaunt stellte Emma fest, dass sie sich ganz wider Erwarten in die Erzählungen über Berties Kämpfe mit der bösen Königin Beatrice gefangen nehmen ließ, während sich Syd über die Missgeschicke des faulen Tauge-nichts Higgins amüsierte.


  Der Einzige, der nicht amüsiert war, war Derek, und zwar deshalb, weil er es nie schaffte, in den Garten zu kommen. Nell schien die ständige Abwesenheit ihres Vaters mit Gelassenheit hinzunehmen.


  Und obwohl Peter ebenfalls nicht darüber sprach, kam man nicht umhin zu bemerken, wie er jedes Mal den Kopf drehte, wenn die grüne Tür geöffnet wurde, noch konnte man die Enttäuschung in seinen Augen übersehen, wenn es wieder nur Bantry oder Syd Bishop war.


  Emma sagte sich, dass es ganz gut so war. Sie wusste nicht genau, was zwischen ihr und Derek vorging, aber was es auch war, sie wollte, dass es aufhörte, ehe es überhand nahm. Es wäre unfair gegen Peter und Nell, wenn sie und Derek etwas anfangen würden, was nicht von Dauer war. Kinder brauchten eine Zukunft, und das war etwas, was Emma ihnen einfach nicht geben konnte.
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  EMMA SASS ALLEIN im Speisezimmer beim Abendessen. Seit Susannahs Unfall waren acht Tage vergangen, doch die Woche war Emma ungewöhnlich lang vorgekommen. Die Kerzen brannten, und Crowley hatte sie zu ihrem Stuhl geleitet, jedoch war ihr Gedeck das einzige auf dem Tisch. Crowley sagte ihr, die Kinder hätten im Kinderzimmer mit Nanny Cole zu Abend gegessen und Syd Bishop habe sich sein Essen aufs Zimmer bringen lassen und sei gleich danach zu Bett gegangen.


  »Ihm fehlt nichts, Miss Porter«, versicherte Crowley ihr, als sie sich besorgt zeigte. »Ganz im Gegenteil. Er sagte Hallard, dass er früh zu Bett gehen wollte, um morgen bei Tagesanbruch ›frisch und munter‹ zu sein. Die Gartenarbeit scheint ihm zu bekommen.«


  Was Derek anbetraf, wusste Crowley nur, dass Mr Harris sich am späten Nachmittag auf sein Zimmer zurückgezogen hatte mit der Anweisung, er wolle von keinem der Bediensteten gestört werden.


  Emma sagte sich, dass sie die neueste Kreation von Nanny Cole – ein Kleid mit William-Morris-Blumenmuster aus Bronze-, Gold- und Kupfertönen –


  


  schließlich zu ihrem eigenen Vergnügen angezogen habe und nicht Dereks wegen. Trotzdem musste sie zugeben, dass sie, hätte sie gewusst, dass Crowley ihre einzige Gesellschaft im Speisezimmer sein würde, das Abendessen kaum so ungeduldig erwartet hätte.


  Emma beendete ihre Mahlzeit schnell, dann ging sie hinauf in ihr Zimmer, um sich Rock und Bluse und darüber Nanny Coles heidefarbenen Angora-pulli anzuziehen. Sie machte sich auf in die Bibliothek, klopfte jedoch im Vorbeigehen kurz an Dereks Tür, in der Hoffnung, dass seine Anweisung an die Dienerschaft nicht auch sie beträfe. Als sie keine Antwort bekam, ging sie weiter. Normalerweise war sie um zehn Uhr bereits im Bett, aber sie wollte noch ein wenig über Bourbon-Rosen nachlesen, und dieser Abend war eine gute Gelegenheit dazu.


  Auf ihrem Weg zur Treppe warf sie einen kurzen Blick in ein paar weitere Räume, dann schlenderte sie zum Billardzimmer, Musikzimmer, in den Salon und verschiedene weitere Räume im ersten Stock, um sich schließlich mit dem gewünschten Buch in der Hand in der Bibliothek niederzulassen.


  Als die Standuhr in der Ecke zehn schlug, bekam Emma Lust, noch etwas an die frische Luft zu gehen. Mit einer Taschenlampe, die Crowley ihr gebracht hatte, machte sie sich auf den Weg zur Kapelle. Der Mond war noch nicht aufgegangen, aber der Himmel war mit Sternen übersät. Die Burgruine war ein Labyrinth von Schatten, und sie musste aufpassen, dass sie nicht stolperte und hinschlug.


  Obwohl sie es nicht eilig hatte, ging sie recht schnell, weil sie wusste, dass sie danach gut schlafen würde. Als sie die niedrige runde Tür der Kapelle öffnete, sah sie, dass sie nicht allein war.


  Doch nicht Derek, sondern sein Sohn war da. Peter trug einen blauen Wollblouson über seinem gestreiften Schlafanzug, dazu hatte er dicke Socken an den Füßen, die er in seine Lederpantoffeln ge-zwängt hatte. In der Hand hielt er eine Notleuchte, wie Emma sie zu Hause in ihrem Auto hatte. Er war schon halb auf dem Weg zur Hintertür, als Emma ihn im Schein ihrer Taschenlampe entdeckte.


  Als sie ihn ansprach, blieb er stehen.


  »Es tut mir Leid«, sagte Emma. »Ich wollte dich nicht stören. Wenn du willst, gehe ich wieder.«


  Peter drehte sich zu ihr um, dann wandte er sich wieder ab. Er zuckte die Schultern. »Sie können gerne bleiben.«


  Emma zögerte. Zwar respektierte sie Peters Pri-vatleben, aber es interessierte sie schon, was er mitten in der Nacht hier in der Kapelle trieb. Er schien nicht der Typ Junge zu sein, der irgendwelchen Schabernack im Sinn hatte, aber es war klar, dass er sich unerlaubt aus seinem Zimmer entfernt hatte.


  Was hatte ihn bewogen, Nanny Coles Zorn zu ris-kieren?


  


  Emma ging langsam den Mittelgang entlang. »Ich möchte lieber nicht allein hier sein«, sagte sie, indem sie sich in die erste Bank setzte. Sie sprach absichtlich in sanftem Ton. Sie wollte Peter davon abhalten, durch die Hintertür nach draußen zu ver-schwinden.


  Peter knipste seine Lampe an und stellte sie auf den Sims unter dem Fenster, dann ging er langsam rückwärts bis zur Bank und setzte sich neben Em-ma, die Hände in den Taschen seiner Jacke vergraben, die Augen unverwandt auf die Frauenfigur im Fenster gerichtet.


  »Sie ist wunderschön, nicht wahr?«, sagte er fast unhörbar.


  »Ja, das ist sie.« Selbst in der Dunkelheit hatte das Bild nichts von seiner Ausstrahlung eingebüßt.


  Im Licht der Laterne leuchteten hier und da die Farben auf und die blitzenden Augen der Frau erschienen weicher. Das Gesicht über ihnen war klar und ruhig wie der Mond, der über den Nachthim-mel zieht.


  »Dad sagt, dass viele Leute Miss Ashley-Woods schön finden«, sagte Peter. »Aber ich mag sie nicht.«


  Emma bemühte sich, ihre Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen, als sie fragte: »Und warum nicht?«


  »Sie ist doch nur Haut und Knochen«, sagte Peter unverblümt, »und sie hat so hinterhältige Augen.


  Ehe Sie kamen, hat sie Dad einfach nie in Ruhe gelassen und ihn dauernd von seiner Arbeit abgehal-ten.«


  Eine Arbeit, die dem Jungen aus irgendeinem Grund sehr wichtig war. Plötzlich war es Emma, als ob sie innerlich erstarrte. Um Gottes willen, dachte sie, sollte die Antwort etwa so einfach und so er-schreckend sein?


  »Peter«, sagte sie, »warst du hier nicht auch an dem Morgen, als Miss Ashley-Woods die Treppe hinunterfiel?«


  Sie merkte, wie sich alle Muskeln in Peters Körper anspannten, und einen Augenblick befürchtete sie, er würde Reißaus nehmen. Aber er tat nur einen tiefen Seufzer, der ziemlich hoffnungslos klang, und die Anspannung verließ ihn wieder. Stattdessen liefen ihm jetzt Tränen über das Gesicht, still und unaufhaltsam. Sie fielen auf seine dunkle Wollja-cke, wo sie im Licht der Laterne wie kleine Edel-steine funkelten.


  »Nanny Cole hatte mir gesagt, ich soll draußen spielen«, sagte er, »aber ich hatte keine Lust. Sie sollte mich eigentlich unterrichten, aber sie wollte nicht, und ich war – ich war sauer.«


  »Also bist du hierher gekommen?«, fragte Emma behutsam.


  »Eigentlich soll ich das nicht«, gab der Junge zu.


  


  »Dad … Dad sagt immer, ich soll an die frische Luft gehen und … und in die Sonne. Aber ich komme gern hierher. Die Dame dort braucht mich.« Der Junge schniefte und fuhr sich dann mit dem Jackenärmel über die Nase.


  »Sie braucht dich?«, fragte Emma.


  »Ich muss ihr doch sagen, dass alles wieder gut wird.« Peter drückte sich die Faust auf die Stirn und stöhnte leise. »Aber ich weiß nicht … ich weiß jetzt auch nicht mehr, ob es wirklich wieder gut wird. Niemand hört auf mich.«


  Emma legte dem Jungen einen Arm um die Schultern, und als er das Gesicht in ihren weichen Ango-rapullover drückte, hielt sie ihn noch fester. Unsicher und zärtlich strich sie ihm über das dunkle Haar. »Hast du an dem Morgen etwas gehört, als du hier drin warst?«, fragte sie. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie auf diesem Thema beharrte, aber sie musste Peters Antwort hören.


  Peter hob das tränenüberströmte Gesicht zu ihr auf. »Ich habe nichts gehört, bis das Schreien anfing. Dann bin ich dort hinausgegangen« – er deutete auf die Hintertür – »und außen rum auf den Küstenpfad. Ich – ich wollte nicht, dass Dad merkt, dass ich hier gewesen bin. Ich habe noch nie etwas gemacht, was er verboten hat.«


  Das glaubte Emma gern. Peter war der gehor-samste Junge, der ihr je begegnet war. »Hat dich jemand auf dem Küstenpfad gesehen?«, fragte sie vorsichtig.


  Peter nickte. »Teddy Tregallis war unten im Hafen auf dem Schiff, zusammen mit seinem Dad und seinen Onkeln. Sie haben alle hochgeschaut und gewinkt, und ich habe zurückgewinkt. Teddy ist schwer in Ordnung. Wenn er groß ist, wird er auch Fischer. Er sagt, das macht ihm mehr Spaß als die Schule.«


  Emma sah in die leuchtenden Augen des Jungen und wusste, dass er die Wahrheit sagte. Er hätte sonst keine Zeugen genannt, es wäre ein Leichtes für sie, seine Geschichte von der Familie Tregallis bestätigen zu lassen. Peter hatte gegen den Willen seines Vaters gehandelt und Nanny Cole nicht gehorcht, und er hatte alles noch schlimmer gemacht, indem er hinterher gelogen hatte. Aber mehr war es auch nicht, und Emma fühlte sich so erleichtert, dass ihr fast schwindelig wurde.


  »Ich sehe auch gar keinen Grund, warum dein Vater erfahren müsste, wo du warst«, sagte sie.


  »Eigentlich braucht es niemand zu wissen, okay?«


  Der Junge schluckte hart und nickte, dann lehnte er den Kopf an sie, so als habe die Beichte ihn seine ganze Kraft gekostet. Einen Moment dachte Emma, er sei eingeschlafen, aber dann sprach er wieder, mit so leiser Stimme, dass sie ihn kaum verstand.


  »Dad sagt, sie ist vollkommen, und Grayson sagt, ihr Umhang müsste grau sein. Aber sie haben beide keine Ahnung.« Er seufzte. »Er müsste nämlich weiß sein.«


  »So heißt es in der Legende«, stimmte Emma ihm zu.


  »Es hat nichts mit der Legende zu tun«, sagte Peter bestimmt. »Ich weiß einfach, dass es so sein muss.«


  Hätte Emma mehr Erfahrung im Umgang mit Kindern gehabt, dann hätte sie vielleicht versucht, ihn davon zu überzeugen, dass sein Vater es sicher am besten wisse. Aber Peter sprach mit solcher Überzeugung, dass sie sich bemühte, die Frau so zu sehen, wie Peter sie sah. Emma schloss die Augen und versuchte, sich die Dame mit Umhang und Kapuze ganz in Weiß vorzustellen.


  Langsam gewann das Bild an Kraft. Streifen in Violett, Saphirblau und Aquamarin zogen sich über den stürmischen Himmel, das Meer war eine bewegte Fläche von Grüntönen mit silbernen Schaumkronen, und der Schein der Laterne durchdrang die Dunkelheit wie ein Blitz. Und wie sähe es jetzt aus, dachte Emma, wenn der Umhang und die Kapuze …


  Das Bild stand mit überraschender Klarheit vor ihr. Der geblähte schwarze Umhang wurde zu einem weißen Flügelpaar, und die Kapuze umgab das schwarze Haar wie ein leuchtender Heiligenschein.


  


  Mein Gott, dachte Emma, es ist ja ein Engel. Man konnte es nicht übersehen, und es gab auch keinen Zweifel mehr daran, wer dieser dunkelhaarige Engel nach Peters Auffassung war.


  »Können Sie sie auch sehen?«, flüsterte Peter.


  Emma nickte nur. Wie konnte man es nicht sehen? Derek musste gewusst haben, was aus dem Fenster werden würde, wenn er das Glas auswech-selte. War es zu schmerzhaft für ihn, hier an diesem einsamen Ort an das Bild seiner toten Frau erinnert zu werden?


  »Auf Sie hört Dad bestimmt«, sagte Peter.


  Emma wusste, was er von ihr erwartete, doch sie wollte sich weder in Dereks Arbeit noch in seine Trauer einmischen. Sie wollte die Kapelle verlassen und das Fenster vergessen, aber der Junge hielt sie fest und sah mit so viel Hoffnung und Vertrauen zu ihr auf, dass sie sich ihm nicht einfach entziehen konnte.


  Wieder nickte sie. »Ich versuche es«, versprach sie. »Vielleicht wird es etwas dauern. Vielleicht wird es mir auch nicht gelingen. Aber ich versuche es.«


  »Es wird gelingen«, sagte Peter, und leise fügte er hinzu: »Es muss.«


  Emma erschauerte. »Es ist spät«, sagte sie. »Ich glaube, ich möchte jetzt schlafen gehen, und du?«


  Peter stand auf und zusammen gingen sie ins Haus zurück und hinauf zu den Kinderzimmern, wo Nell auf Peter wartete. Sie saß auf dem Schaukelpferd, Bertie im Arm.


  »Nanny Cole schnarcht schon wie ein Bär«, berichtete sie.


  »Du solltest auch schon schlafen«, schalt Peter sie. Er hob sie vom Pferd, knöpfte den obersten Knopf an ihrem Nachthemd zu und vergewisserte sich, dass sie Hausschuhe anhatte.


  »Bertie war nicht müde«, erklärte Nell. »Er wollte eine Geschichte hören.« Sie wandte sich an Em-ma, die diskret an der Tür stehen geblieben war.


  »Erzählst du Bertie eine Geschichte, Emma?«


  Emma fühlte sich von dieser Aufforderung völlig überrumpelt. »Also, ich …« Unsicher sah sie Peter an, der laut gähnte und sich die Augen rieb. »Ja, also gut, ich erzähl dir eine Geschichte, Nell. Peter, du gehst am besten gleich zu Bett.«


  »Okay, Madam. Aber vergessen Sie nicht, Nell ein Glas Wasser ans Bett zu stellen. Bertie kriegt nämlich manchmal Durst.« Er winkte Emma, ihm zu folgen, und ging voran, vorbei an einer kleinen Kochnische, einem großen Badezimmer und einer Toilette. Vor zwei nebeneinander liegenden Türen blieb er stehen. Peter öffnete die rechte Tür, drehte sich aber noch einmal um und drohte seiner Schwester mit dem Finger. »Aber wirklich nur eine Geschichte«, erinnerte er sie, ehe er hineinging und die Tür hinter sich zumachte.


  


  Emma öffnete die andere Tür und spähte in Nells Zimmer. Sie war überrascht, wie viel Sorgfalt der Herzog aufgewandt hatte, damit Königin Nell sich auch wohl fühlte. Eine Nachttischlampe warf ihr warmes Licht auf das kleine Himmelbett, den Toilettentisch, die Couch und den Schrank. Alles war in Weiß und Gold gehalten, selbst Berties kleiner Schaukelstuhl neben der Couch.


  Während Nell ins Bett kletterte, füllte Emma pflichtbewusst in der Küche ein Glas mit Wasser.


  Mit dem Glas in der Hand stand sie da und wartete, bis das kleine Mädchen Bertie versorgt hatte. Sie überzeugte sich davon, dass sein brauner Zottel-kopf genau in der Mitte des Kopfkissens lag, und deckte ihn bis obenhin zu.


  »Ich hoffe, Peter geht gleich zu Bett«, sagte Em-ma, als sie an das Bett trat und das Glas abstellte.


  »Er ist heute Abend sehr müde.«


  Nell ließ sich auf ihr Kopfkissen zurückfallen und sah Emma an, dabei nahm ihr kleines Gesicht einen fast beängstigend ernsten Ausdruck an. »Peter ist immer müde«, sagte sie. »Ich habe dir das schon mal gesagt.«


  »Wirklich? Dann muss ich es vergessen haben.«


  »Du darfst es nicht vergessen«, sagte Nell. Sie zog eine Hand unter der Zudecke hervor und berührte Berties Ohr. »Deshalb hab ich es dir doch gesagt.


  Weil es jemand wissen soll, nicht nur ich.«


  


  »Was muss ich wissen?«


  »Wenn Papa weg ist, macht Peter alles.«


  Emma lächelte. »Komm, Nell, du weißt, dass das nicht ganz stimmt. Ihr habt doch eine sehr tüchtige Haushälterin, nicht wahr?«


  »Mrs Higgins säuft«, erklärte Nell sachlich.


  Fast musste Emma lachen. »Aber in den Geschichten, die du uns im Garten erzählt hast, war Higgins doch ein Clown.«


  Nell sah sie ruhig an. »Sie ist aber nicht lustig, Emma.«


  Sie rollte sich auf die Seite, zog die Knie hoch und drehte Emma den Rücken zu. »Du kannst das Licht jetzt ausmachen, ich möchte auch schlafen.«


  Emma war tief beunruhigt. »Und was ist mit Berties Geschichte?«, fragte sie.


  »Bertie schläft schon, Emma. Er braucht keine Geschichte.«


  Die Kälte in Nells Stimme verriet Emma, dass sie nicht nur entlassen war, sondern auch abgelehnt wurde. Beunruhigt, weil sie offenbar irgendeine geheime Prüfung nicht bestanden hatte, betrachtete Emma Nells Hinterkopf, dann knipste sie das Licht aus und verließ das Kinderzimmer.


  In ihr eigenes Zimmer zurückgekehrt, verbrachte sie eine Stunde auf dem Balkon und versuchte sich darüber klar zu werden, was wohl gerade passiert war. Emma mochte nicht viel vom Umgang mit Kindern verstehen, aber sie hatte gesehen, wie sich Derek Mühe gegeben hatte, um für Königin Eleanor elegant auszusehen, und wie er bereitwillig mit Peter auf dem Teppich gelegen hatte. Selbst ein Blinder hätte gemerkt, wie er seine Kinder vergötterte. Er würde sie niemals in der Obhut einer …


  Säuferin lassen.


  Andererseits verbrachte Derek nicht viel Zeit zu Hause. Er hatte nichts über Nells neuen Kindergarten gewusst, noch war ihm bekannt gewesen, dass Peter nicht mehr bei den Pfadfindern war. Und warum war Peter überhaupt bei den Pfadfindern ausgetreten? Schließlich war er gern im Freien; Bantry war er ständig auf den Fersen, wenn es darum ging, dass er ihm einen neuen Knoten zeigte oder ihm half, ein Insekt zu identifizieren. Es passte einfach nicht zusammen.


  Emma drehte sich um. Vom Balkon aus sah sie Dereks zerknitterte Visitenkarte, die immer noch an der Uhr auf dem Schreibtisch lehnte. Da Derek von zu Hause aus arbeitete, würde die Telefonnummer auf der Karte wahrscheinlich von Mrs Higgins beantwortet werden. Mit einem Anruf könnte sie sich Beruhigung über die Haushälterin verschaffen und ein möglicherweise peinliches Gespräch mit Derek ersparen. Schade, dass es schon so spät war.


  Müde rieb sie sich die Stirn, als sie sich daran erinnerte, dass ihr noch ein weiteres peinliches Gespräch mit Derek bevorstand. Warum in aller Welt hatte sie Peter versprochen, dass sie mit seinem Vater über das Fenster reden würde? Emma seufzte, dann ging sie ins Schlafzimmer und knipste das Licht aus. Es war unfair. Nachdem sie jahrelang alles getan hatte, was in ihrer Macht stand, um nur ja keine eigenen Kinder zu bekommen, lag sie jetzt wach und machte sich große Sorgen um die Kinder eines anderen.
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  »ES GEHT MICH NICHTS AN«, murmelte Emma zu sich selbst, indem sie entschlossen die Grabgabel in den Boden stieß. »Wirklich absolut nichts.« Sie beförderte ein Gewirr von Ackerwinden samt Wurzeln nach oben und warf es mit Schwung in den Schubkarren. Vor dem Mittagessen waren sie mit der Südmauer und einem weiteren Hochbeet fertig geworden, nun war sie entschlossen, vor dem Abendessen wenigstens noch mit dem Rasen anzufangen. Wieder rammte sie die Gabel mit aller Kraft in die Erde und legte ihr ganzes Gewicht auf den Griff, wobei sie sich den Schweiß von der Stirn wischte und sich ärgerte, dass sie ihren Sonnenhut vergessen hatte. Es war zu heiß, um ohne Hut zu arbeiten. Im Kapellgarten ging kein Windhauch, und die Sonne brannte unbarmherzig von einem wolkenlosen blauen Himmel.


  »He, Emma, wollen Sie sich umbringen?« Syd Bishop sah zu Peter und Nell hinüber, die wie wel-ke Blumen im Schatten der Mauer saßen. »Und ihr beiden macht jetzt auch mal Pause. Lasst euch von Gash mit dem Schlauch bespritzen oder fragt Bantry, ob ihr im Springbrunnen baden dürft. Los jetzt, ab mit euch!«


  


  Sie hatten die Neuigkeit am Morgen gehört.


  Grayson, Kate und Dr. Singh würden Susannah am folgenden Tag nach Penford Hall zurückbringen.


  Die Angestellten bereiteten sich auf die Ankunft der Genesenden und ihres Herrn vor, der so lange weg gewesen war, und folglich herrschte im Haus große Aufregung.


  Bantry schnitt die Hecken vor dem Haus und kümmerte sich um die Tulpenbeete rings um den Springbrunnen in der Mitte der kreisförmigen Auffahrt. Die Auffahrt selbst sah aus wie ein Parkplatz für Gebrauchtwagen. Gash hatte sämtliche Autos des Herzogs aus der Garage geholt, um sie zu waschen.


  Warum er gleich alle auf einmal waschen musste, verstand Emma nicht, jedenfalls standen der Rolls-Royce, der MG und der Jaguar in einer Reihe hinter einem betagten, aber bestens gepflegten grünen Landrover und einem ziemlich rostigen Volkswagen-bus. Letzterer, so hatte Gash Emma etwas traurig anvertraut, gehörte Derek. »Mit dem muss was geschehen«, hatte er wie zu sich selbst gesagt, indem er das klapprige Fahrzeug nachdenklich ansah.


  Crowley überwachte eine Schar von Helferinnen aus dem Dorf, die jeden Winkel des Hauses polier-ten, schrubbten, fegten oder abstaubten. Mattie zerbrach sich endlos den Kopf darüber, welche Bettwäsche in Susannahs Zimmer wohl am schönsten aussehen würde. Hallard klapperte emsiger denn je auf seinem Keyboard, und Newland hatte seine Männer angewiesen, an diesem Tag ganz besonders auf Eindringlinge zu achten, während Madame und ihre drei Helfer ein Festmahl vorbereite-ten, dessen Menüfolge jedem Gourmetrestaurant zur Ehre gereicht hätte.


  Derek hatte sich den ganzen Tag über nicht sehen lassen, und Emma war schon mehr als nur ein bisschen eingeschnappt.


  »Emma, hören Sie jetzt endlich auf! Was haben Sie denn vor, wollen Sie sich nach Australien durchbud-deln?« Mit ungewohnter Entschlossenheit nahm Syd Emma die Gabel ab. Emma hob die Hand und be-schattete die Augen, dabei stellte sie fest, dass der Amerikaner wieder viel besser und erholter aussah.


  Sein Gesicht hatte eine gesunde Bräune, und seine Augen waren wieder klar und wach geworden. Vielleicht etwas zu wach. Syd nahm seinen Strohhut ab und stülpte ihn Emma über. »Jetzt gehen Sie mal da rüber in den Schatten und setzen sich auf Ihre vier Buchstaben, ehe Sie ’nen Sonnenstich kriegen.«


  Krebsrot und völlig erschöpft ging Emma zu der Holzbank hinüber, setzte sich hin und verschränkte die Arme. Das Haar klebte ihr am Nacken, und ihr Gesicht war schmutzig von Staub und Schweiß.


  »Was machen Sie denn?«, fuhr sie Syd an, der hinter sie getreten war.


  »Ich stopf Ihnen Ihre Perücke unter den Hut. Sie haben ja wirklich ’ne tolle Mähne, Emma, aber an so einem Tag braucht man doch keinen Umhang.


  Jetzt sitzen Sie still, oder es setzt was …« Mit geübtem Griff drehte Syd Emmas langes Haar zu einem Knoten und verstaute ihn unter dem großen Strohhut. Jetzt, wo sie die Haare nicht mehr im Nacken hatte, fand sie die Hitze im Garten fast erträglich.


  Syd setzte sich neben sie. »Sagen Sie mir jetzt freiwillig, was los ist, oder muss ich es aus Ihnen rausprügeln?«


  Emmas Lippen blieben fest aufeinander gepresst.


  Syd lehnte sich zurück und kreuzte die ausgestreckten Beine. Er drehte das Gesicht in die Sonne.


  »Okay, ich war also ein paar Tage völlig daneben.


  Es hat mich schon ziemlich umgeschmissen, als Susie so zerschunden dalag. Aber jetzt geht’s mir besser. Diese Gartenkur hier hat ’n verdammtes Wunder bewirkt.«


  Er stieß Emma mit dem Ellbogen an. »Denken Sie, ich weiß nicht, was Sie für mich getan haben, als Sie mich hier herausgeschleppt haben? Denken Sie, ich bin Ihnen nicht dankbar?«


  »Ich bin nicht böse auf Sie, Syd«, sagte Emma kurz.


  »Das weiß ich doch, Mädchen. Aber jetzt will ich Ihnen auch was Gutes tun, verstehen Sie? Vielleicht kann ich Ihnen auch mal helfen.«


  Emma zog ihre Arbeitshandschuhe aus und legte sie auf den Schoß, dann wandte sie sich an Syd.


  »Glauben Sie, dass Nell lügen könnte?«


  Syd sah sie an. »Eigentlich nicht«, sagte er. »Sie ist ein aufgewecktes Kind. Sie mag ihre Geschichten hier und da etwas ausschmücken, aber sie kann Wahrheit sehr wohl von Unwahrheit unterscheiden.«


  »Was würden Sie dann sagen, wenn ich Ihnen er-zählte, dass Nell angedeutet hat, Derek lasse sie und Peter für längere Zeit allein zu Hause mit jemandem, der zu betrunken ist, um sich um sie und den Haushalt zu kümmern?«


  »Dann würde ich sagen, dass Sie mit Derek da-rüber sprechen sollten«, sagte Syd.


  »Aber wie kann ich das machen?«


  Syd bewegte lässig die Hand. »Sie gehen zu ihm und sagen: ›Derek, haben Sie einen Augenblick Zeit?‹ …«


  »Nein, Syd, das meine ich nicht. Ich meine, in einem weiteren Sinn, rein philosophisch betrachtet.


  Was habe ich für ein Recht, mich da einzumischen?


  Warum sollte es meine Angelegenheit sein, was Derek mit den Kindern macht? Es hat doch eigentlich nichts mit mir zu tun.«


  »Es sieht mir ganz danach aus, als ob Sie es im weiteren Sinn und rein philosophisch betrachtet bereits zu Ihrer Angelegenheit gemacht haben. Haben Sie letzte Nacht gut geschlafen?«


  


  »Nein, überhaupt nicht.« Emma fuhr mit der Hand über das glatte silbrige Holz der Bank. Halb ärgerlich, halb verlegen sagte sie: »Ich habe heute früh dort angerufen.«


  »Wo?«


  Emma seufzte. »Ich habe die Nummer gewählt, die auf Dereks Visitenkarte steht. Eine Frau hat ge-antwortet. Sie war auf eine gewisse Art ganz freundlich, aber … aber es schien wirklich, als ob sie betrunken war. O Syd, ich konnte es fast am Telefon riechen.« Emmas Finger trommelten nervös auf der Lehne der Bank. »Sie stellte sich als Mrs Higgins vor.«


  »Was Sie nicht sagen.« Syd stieß einen leisen Pfiff aus und ließ die Fingergelenke knacken. »Aber das kann ich Ihnen jetzt schon sagen: Wenn es stimmt, dann ist es nicht Dereks Schuld.«


  »Wie wäre das möglich?«, fragte Emma.


  »Weil er die Kids liebt. Er würde sie nie auf diese Weise im Stich lassen. Jedenfalls nicht mit Absicht.« Syd zuckte die Schultern. »Haben Sie schon mal dran gedacht, dass er es vielleicht gar nicht weiß?«


  Emma hörte mit dem Getrommel auf.


  »Ich meine, Liebe ist doch gegenseitig«, sprach Syd weiter. »Diese Kids würden doch auch für ihn alles machen, stimmt’s? Und Peter …« Syd schüttelte den Kopf. »Ich hab noch nie so ’n verschlossenes Kind gesehen. Der sagt jedenfalls nicht immer die Wahrheit.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Emma.


  Syd sah sie mitleidig an. »Ich hab drei Söhne großgezogen, Emma. Und ich habe fünf Enkel, auch alles Jungen. Denken Sie, ich merke nicht, wenn so ’n kleiner Kerl schwindelt?« Er rieb sich die Nasenwurzel. »Trotzdem, sind schon komische Lügen, die er da erzählt. Zum Beispiel neulich, da ging’s um ein Fußballspiel in seiner Schule. Vielleicht denkt er ja, dass er mir einen Bären aufbin-den kann, weil ich ein Ami bin. Aber ich bin schon zwanzig Jahre in England, Emma. Ich kenn mich mit Fußball aus, und das erschöpft sich nicht darin, dass ich weiß, dass man es in England nicht soccer nennt. Und ich sag Ihnen eins: Wenn der Bengel jemals im Leben ein Fußballspiel gesehen hat, dann fress ich diesen alten, verschwitzten Hut. Warum sollte er mich wegen so was denn anlügen, hm?


  Können Sie mir das sagen?«


  Emma dachte an Nells Worte. Wenn Papa weg ist, muss Peter alles machen. Plötzlich fiel Emma ein, dass sie außer an dem Abend, wo sie die Jean-Tinguely-Konstruktion gebaut hatten, Peter noch nie hatte spielen sehen. Er war jeden Morgen als Erster im Garten und meist der Letzte, der ihn verließ. Nanny Cole hatte ihn geschimpft, weil er im Kinderzimmer aufräumen wollte, und selbst Bantry hatte sich gewundert, als der Junge den Schuppen fegte. Nun erinnerte sie sich auch an Peters Kommentar über das Kricketspiel, das ihm ebenfalls Kopfzerbrechen zu bereiten schien. Langsam und mit einem flauen Gefühl im Magen kam Emma jetzt eine Ahnung, warum der Junge sich geweigert hatte, nach Harrow zu gehen. Er wollte nicht in ein Internat, weil er zu Hause gebraucht wurde.


  »Aber das ist ja furchtbar«, sagte sie. »Warum geht er nicht einfach zu Derek und sagt ihm die Wahrheit?«


  Syd schnaubte verächtlich. »Langsam verlier ich die Geduld, Emma. Denken Sie denn, der Junge weiß nicht, dass seinem Vater vor Trauer fast das Herz bricht? Glauben Sie, er will, dass sich sein Dad noch miserabler fühlt?«


  Emma war entsetzt. »Halten Sie es denn für möglich, dass das schon seit dem Tod von Dereks Frau so geht? Aber da war Peter doch kaum fünf Jahre alt und Nell …«


  »Nell war seine kleine Schwester, um die er sich kümmern musste. Ich will Ihnen mal was sagen, Emma, und das erzähl ich kaum jemand. Ich verlor meine Mutter, Gott hab sie selig, als ich acht Jahre war. Meine Schwester Betty war erst zwei. Ich weiß, wie es in dem Jungen aussieht. Was ich nicht wusste, war das mit der Säuferin. Das ändert die Sache. Das müssen Sie Derek unbedingt sagen.«


  


  »Könnten Sie nicht mit ihm sprechen?«, fragte Emma.


  »Sie sind diejenige, die den Auftrag dazu gekriegt hat.« Als Emma ihn verständnislos ansah, verdrehte Syd die Augen. »Emma, was muss denn noch passieren, damit Sie’s endlich verstehen? Denken Sie, dass Nell den Mund nicht halten kann und sie Ihnen nur so zum Spaß von dieser Schnapsdrossel erzählt? Haben Sie schon mal was von einem Hilfe-ruf gehört?« Syd schürzte missbilligend die Lippen.


  »Ach so, ich hab vergessen. Geht Sie ja alles nichts an.« Emma zuckte zusammen. »Und ist das der Grund, warum Sie auf den armen Kerl so wütend sind?«, fragte Syd.


  »Ich bin nicht wütend auf …« Emma räusperte sich. »Ich bin auf niemanden wütend.«


  »Und ich bin der Kaiser von China.« Syd schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Sie halten mich wohl für dämlich? Seit sich dieser Typ so rar macht, sind Sie eine ganz schöne Nervensäge.«


  »Wissen Sie denn, wo er ist?«, entfuhr es Emma.


  Syd unterzog seine Fingernägel einer eingehenden Prüfung. »Madame sagt, er isst zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten in der Küche. Wieso, hat er Ihnen etwa nichts gesagt?«


  Emma schluckte und sah zu Boden. »Nein. Warum sollte er auch?«


  »Weil man das normalerweise macht, wenn einem jemand was bedeutet«, antwortete Syd. Er sah Emma von der Seite an. »Hab ich Recht?«


  Emma schob sich die Brille wieder hoch, die ihr auf der verschwitzten Nase heruntergerutscht war.


  Sie seufzte niedergeschlagen. »Ach, ich weiß nicht.«


  »Aber Sie sind doch lernfähig, nicht?« Syd drück-te ihr mitfühlend den Arm. »Ist nicht so einfach, wenn man verliebt ist.«


  Emma ließ die Schultern hängen. »Wer hat hier was von Verliebtsein gesagt? Und selbst wenn es so wäre, heißt das immer noch nicht, dass ich von De… ich meine von demjenigen, in den ich verliebt wäre, erwartete, dass er mir über jede Minute seiner Tätigkeit Rechenschaft ablegt.«


  »Sind Sie denn gern unglücklich?«, fragte Syd.


  »Nein, ich …«


  »Dann müssen Sie ’n paar Regeln aufstellen.


  Wenn Sie den Typ das nächste Mal sehen, verpas-sen Sie ihm ’ne schallende Ohrfeige und sagen ihm, wenn er noch mal so was mit Ihnen macht, kriegt er das nächste Mal zwei.«


  »Ich habe doch kein Recht …«


  »Hat er etwa ’n Recht, Sie so unglücklich zu machen?«


  »Nein, aber …«


  »Geduldig müssen Sie natürlich sein. Aber auch fest. Sonst sehen diese Kids Sie nur noch unglücklich und ihren Dad überhaupt nicht mehr.«


  


  »Syd …« Emma sah zum Himmel, der sich bezog. Sie hoffte, dass es einen schönen erfrischenden Regen geben würde. »Ich schätze Ihre Besorgnis, aber ich glaube, Sie sind auf dem falschen Dampfer.


  Ich habe nicht die Absicht, jemals zu heiraten, und noch viel weniger jemanden, der schon zwei Kinder hat.«


  »Zwei Kids und ’nen Bär«, korrigierte Syd. »Wissen Sie, Emma, wenn Sie weniger denken würden, dann wär es für uns alle viel einfacher. Hören Sie auf Onkel Syd. Jetzt schalten Sie Ihr Gehirn ’n bisschen aus und lassen Ihr Herz steuern. Es wird Sie schon nicht auflaufen lassen, das verspreche ich Ihnen.«


  Emma sah auf ihre Arbeitshände, dann strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht, die unter Syds Hut hervorgerutscht war. »Ich glaube, ich gehe jetzt ein Bad nehmen«, sagte sie leise.


  Syd streckte die Hand aus und schob die Strähne wieder unter den Hut zurück. »Seien Sie nicht zu streng mit dem Typ, Emma. Er kämpft nur, genau wie wir alle.«


  


  Als Emma frisch gebadet und in ihren Frotteeba-demantel gewickelt aus dem Ankleidezimmer kam, hatten sich schwere Gewitterwolken über dem Meer zusammengeballt. Kein Regentropfen fiel, aber der Himmel war dunkel und drohend. Es war so abrupt kühler geworden, dass Emma rasch vom Balkon wieder ins Zimmer trat. Obwohl es beinahe Zeit zum Abendessen war, streckte sie sich noch ein wenig auf dem Bett aus. Sie fühlte sich erschöpft.


  Sie hatte in der vergangenen Nacht kaum geschlafen und den größten Teil des Tages schwer gearbeitet. Sie war viel zu müde, um über ihr Gespräch mit Syd nachzudenken oder sich durch Crowleys Reini-gungstruppen zum Speisezimmer durchzukämpfen; und außerdem war sie nicht hungrig. Sie wollte nur die Augen schließen.


  Emma schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie tastete auf dem Nachttisch nach ihrer Brille, ehe ihr bewusst wurde, dass sie diese gar nicht abgenommen hatte. Sie war noch immer im Bademantel. Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass es fast Mitternacht war. Gähnend sah sie sich im Zimmer um, wobei sie sich fragte, wovon sie aufgewacht war. Hatte es gedonnert? Sie ging auf den Balkon und sah, dass das Gewitter immer noch ausstand, obwohl es stürmte und draußen über der See Blitze aufleuchteten. Emma graute bei dem Gedanken, wie die Gartenräume in der Burg am nächsten Tag aussehen würden. Dann drehte sie sich um, weil jemand an ihre Tür geklopft hatte.


  Sie zuckte zusammen und kam wieder ins Zimmer zurück. Sie hätte ihr Licht nicht anlassen sollen. Wahrscheinlich war es Mattie, die sehen wollte, ob sie noch etwas wünsche. Mit bedauerndem Lächeln öffnete sie die Tür.


  Im Flur war niemand. Emma blinzelte in die Dunkelheit jenseits des Lichtscheins, der aus ihrem Zimmer drang, aber sie konnte niemanden ausmachen. Verwirrt schloss sie die Tür.


  Wieder hörte sie es klopfen. Es schien aus ihrem Ankleidezimmer zu kommen. Eine Gänsehaut überlief sie, doch dann nahm sie rasch Crowleys Taschenlampe in die Hand. Sie war solide und ziemlich schwer. Leise schlich sie sich zum Ankleidezimmer, riss die Tür auf und sprang, mit der Taschenlampe ausholend, zurück.


  Nichts. Emma steckte den Kopf in den Raum, doch dann schrie sie erschreckt auf, als es dicht neben ihr wieder klopfte. Es schien aus ihrem Kleiderschrank zu kommen. Vorsichtig öffnete sie die Schranktür.


  »Derek?«, rief sie leise. »Sind Sie das?«


  Eine gedämpfte Stimme kam durch die Rückwand des Schrankes. »Wer sonst? Ich bin froh, dass ich wenigstens an der richtigen Adresse bin. Könnten Sie mich wohl reinlassen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Emma. »Sie befinden sich hinter einem Kleiderschrank, der bestimmt ein paar Zentner wiegt.«


  Ein enttäuschtes Stöhnen hinter der Wand war die Antwort.


  


  »Moment mal«, sagte Emma, »lassen Sie mich mal sehen.« Ohne weiter nachzudenken, warf sie alle Kleider auf den Boden, dann knipste sie die Taschenlampe an und prüfte die Rückwand des Schrankes. »Ich sehe keine Scharniere, aber in der Mitte der Rückwand läuft eine Reihe von Holz-pflöcken von oben nach unten. Vielleicht kann man sie …« Sie kletterte in den Schrank und zog am obersten Pflock. Er ließ sich herausziehen, genau wie alle anderen. Sie kletterte wieder aus dem Schrank und rief leise: »Jetzt versuchen Sie, ob Sie die rechte Hälfte der Rückwand zur Seite schieben können.«


  Die Holztafel knackte und quietschte etwas, doch dann fing sie an, sich langsam zu bewegen, wobei eine Seite sich über die andere schob. Kühle, muffige Luft drang aus der Dunkelheit ins Zimmer, dann tauchte Derek auf, in der Hand eine Taschenlampe, das Gesicht staubig und das Haar voller Spinnwe-ben.


  Emma zog den Bademantel fester um sich und versuchte, keine Bewegung zu zeigen. Als Derek sie sah, entschuldigte er sich wiederholt, so als ob sein Leben davon abhinge.


  »Emma, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie Leid es mir tut, dass ich Ihnen nicht gesagt habe, was ich hier mache. Ich hätte schon früher vorbeikommen sollen, und ich wollte es auch, aber ich war die letzten paar Tage so eingespannt, dass ich völlig die Zeit vergessen habe. Ich weiß, dass es eine miserable Entschuldigung ist, und deshalb kann ich nur hoffen, dass Sie mir verzeihen, und versprechen, dass es nie wieder vorkommen wird.« Er unterbrach sich, um Luft zu holen, dann nieste er drei-mal, wischte sich die Nase an seinem schmutzigen Ärmel ab, nieste abermals, sah sie flehend an und fügte hinzu: »Was sagen Sie dazu?«


  Emma war etwas beunruhigt, als sie feststellte, wie froh Dereks Entschuldigung sie machte, die offenbar aus tiefstem Herzen kam. »Ich vermute, das bedeutet, dass ich Ihnen keine Ohrfeige verpas-sen kann«, sagte sie wie zu sich selbst. Dann lächelte sie: »Es ist okay, Derek. Jetzt gehen Sie ins andere Zimmer hinüber und warten, bis ich etwas angezogen habe.«


  Schnell schlüpfte Emma in ihre graue Hose und den blauen Pullover, hängte den Rest ihrer Sachen wieder in den Schrank und ging zu Derek ins Schlafzimmer. Er saß auf der Sessellehne und studierte eine Zeichnung aus der alten Mappe.


  »Ich hatte Ihnen ja schon gesagt, dass das Haus der reinste Karnickelbau ist«, sagte er. »Ich wollte mir ja eigentlich Zeit nehmen, um alles auszukund-schaften, aber wie die Dinge nun liegen, musste ich mich beeilen.« Er reichte ihr die Zeichnung. »Hier, die kommentierte Ausgabe.«


  


  »Geheime Gänge?«, fragte Emma und fuhr mit der Fingerspitze eine mit roter Tinte gezogene Linie entlang.


  »Die meisten davon sind auf den alten Plänen nicht eingezeichnet, und auf den neuen sind gar keine. Wollen Sie mal sehen, was ich gefunden ha-be?«


  Als Antwort schaltete Emma das Licht aus, ging mit der Taschenlampe voraus zum Kleiderschrank, wo sie zur Seite trat, um Derek den Vortritt zu lassen. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, trat sie durch die Öffnung in der Rückwand des Schranks, dann wartete sie, bis Derek die Holzplat-te wieder an ihren Platz geschoben hatte. Um sie war völlige Dunkelheit, und Derek sagte mit leiser, gespannter Stimme: »Sie werden es nicht glauben.«
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  DIE LICHTKEGEL ihrer Taschenlampen tanzten einen gespenstischen Pas de deux auf den glatten Wänden, und ringsum herrschte absolute Stille.


  Kein Windhauch durchdrang die muffige Luft, kein Blitz durchzuckte die Dunkelheit. Mochte das be-vorstehende Gewitter das Haus in seinen Grundfes-ten erschüttern – diesen innersten Kern von Penford Hall würde es nicht erreichen.


  Das riesige Gebäude um sie herum lag in tiefem Schlaf, und vor ihnen erstreckte sich ein endloser Gang. Der Boden war trocken und eben und die Decke hoch genug, dass Emma aufrecht gehen konnte; Derek, der neben ihr ging, musste sich jedoch etwas bücken. Sie hielten die Taschenlampen auf den Weg vor sich gerichtet, die dicken Steinmauern verschluckten jeden Laut.


  »Ich vermute, die Burg hatte ein ganzes Netzwerk von unterirdischen Gängen wie diesen«, sagte Derek. »Graysons Vorfahren haben wahrscheinlich ihre Beute darin versteckt.«


  »Aber ich dachte, der erste Herzog hätte die Pira-terie aufgegeben«, wandte Emma ein.


  »Und was hat er dafür bekommen? Einen Titel und ein Stück Land, auf dem man nichts anbauen kann. Alte Gewohnheiten sterben nur schwer aus, Emma, und essen muss man auch. Ich gehe jede Wette ein, dass der alte Schurke das Piratenleben lediglich gegen Schmuggel und hier und da ein bisschen Strandräuberei eingetauscht hat.«


  In früheren Zeiten stellte Strandräuberei eine Berei-cherung für die Wirtschaft vieler Küstenorte dar. In einigen war »Schiffbruch« sogar zu einer Form von Lebensunterhalt geworden. Emma hatte schaurige Geschichten gelesen, wie man mit Feuern auf den Klippen Schiffe ins Verderben lockte und die Seeleute ertrinken ließ, während man ihre Schiffe ausplünderte. »Die Untiefen hätten dieses Gewerbe zumindest begünstigt«, pflichtete sie ihm schaudernd bei.


  »Ich bin ja sehr dafür, dass Familientraditionen fortleben«, meinte Derek trocken, »aber man kann es auch übertreiben. Aha, wir sind ja schon da.«


  Der Strahl seiner Taschenlampe beleuchtete eine schmale Öffnung auf der rechten Seite, wo eine Wendeltreppe nach oben in die Dunkelheit führte.


  »Die geht von den tiefsten Kellergewölben bis ins Dach hinauf«, erklärte er. »Dieser Gang und noch ein paar weitere führen darauf zu, und weiter oben sind mindestens vier Räume damit verbunden.«


  »Klingt ja wie eine Hauptverkehrsader«, sagte Emma.


  »Sie ist allerdings lange nicht benutzt worden. Ich habe Stunden damit verbracht, die Scharniere an allen Türen zu ölen und wieder gängig zu machen.«


  Er deutete mit dem Kinn nach oben. »Dort oben liegt unser erstes Ziel.« Emma wollte schon losge-hen, aber Derek hielt sie zurück. »Warten Sie. Erst müssen wir die Lampen ausmachen.«


  »Ich soll meine Taschenlampe ausknipsen?«


  Emma sah angestrengt in die Dunkelheit.


  »Ich fürchte, ja. Es ist die einzige Möglichkeit, wie wir sehen können, ob unter einer der Türen Licht hervorscheint. Wenn das so wäre, dann könnte das bedeuten, dass jemand auf der anderen Seite ist.«


  »Aber was wäre, wenn auf der anderen Seite jemand schläft?«


  Derek schüttelte den Kopf. »An dieser Treppe liegen keine Schlafzimmer. Ich habe es mir genau angesehen.«


  Besorgt sah Emma zu, wie Derek seine Taschenlampe ausschaltete und in den Hosenbund steckte.


  Sie sah ein, dass sie vorsichtig sein mussten, aber sie fühlte sich nicht besonders wohl bei dem Gedanken, sich hier in völliger Dunkelheit auf einer unbekannten Treppe entlangzutasten.


  Derek schien ihre Gedanken zu erraten, und als sie noch immer zögerte, nahm er ihre Hand. »Wir gehen ganz langsam«, versprach er. »Ein Schritt nach dem anderen.« Er fasste sie fester. »Sie werden nicht hinfallen.«


  Mit resigniertem Lächeln knipste Emma ihre Taschenlampe aus. Derek war verschwunden, die Mauern um sie herum schienen noch näher zu kommen, und fast spürte sie das Gewicht der Steine, die sich über ihr türmten. Bitte, lieber Gott, be-tete sie, als sie merkte, wie ihr Herz zu rasen begann, bitte lass meine Hände nicht schwitzen.


  Dereks körperlose Stimme wirkte beruhigend.


  »Seltsam, nicht wahr? Wie in einem Bergwerk. Ich bin nur froh, dass es hier keine Ratten gibt.«


  Emmas Hände wurden eiskalt. »Sind Sie sich ganz sicher?«, fragte sie mit schwacher Stimme.


  »Ganz sicher.« Er zog sie sanft weiter. »Kommen Sie jetzt, tasten Sie sich mit Ihrem Fuß vorsichtig weiter …«


  Die Treppe hochzuklettern war nicht so schlimm, nachdem Emma sich erst mal daran gewöhnt hatte, obwohl es noch wesentlich leichter gewesen wäre, wenn sie nicht dauernd krampfhaft nach Nagetieren gelauscht hätte. In ihrer Vorstellung war die Dunkelheit von winzigen rot glühenden Augen und messer-scharfen Zähnen bevölkert, und obwohl sie versuchte, ihre düsteren Fantasien zu verscheuchen, wurde sie das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.


  Derek blieb stehen, und Emma blinzelte, als er die Taschenlampe anknipste, in deren Licht ein enger Treppenabsatz und eine massive Holztür sichtbar wurden. An der Tür hing ein schwerer Eisenring, nach dem Derek jetzt griff.


  


  »Hier müssen wir jetzt ganz leise sprechen, wenn ich die Tür aufgemacht habe«, sagte er. »Dieser Raum liegt im Dienstbotenflügel.« Mit beiden Händen ergriff er den Eisenring, stemmte den Fuß gegen die Wand und zog. Als die Tür sich lautlos öffnete, hätte Emma beinahe aufgeschrien.


  »Ratten«, zischte sie. Ihr Herz fing an zu hämmern, ihre Knie wurden weich, und nur Dereks starke Arme hinderten sie daran, in kopfloser Panik die Treppe hinabzustürzen.


  »Nein, nein, nein«, flüsterte er eindringlich, sein Atem dicht an ihrem Gesicht. »Computer.«


  »Was?« Langsam drehte Emma sich um und sah erneut in den Raum. Sie rückte an ihrer Brille und erkannte nun, dass die stecknadelgroßen Lichter in Rot und Orange, die sie in der Dunkelheit zunächst wahrgenommen hatte, keine Rattenaugen waren, sondern die verräterischen Kontrolllämpchen einer großen Computeranlage. Außer dem Klopfen ihres Herzens hörte sie nun auch das gleichmäßige Summen der Rechner, ein Geräusch, das sie in den letzten zwanzig Jahren jeden Tag gehört hatte. Schlaff vor Erleichterung lehnte sie den Kopf an Dereks Brust und flüsterte: »Tut mir Leid.«


  »Keine Ursache«, beruhigte er sie, wobei er ihr leicht übers Haar strich. »Beruhigen Sie sich erst mal und versuchen Sie, sich zurechtzufinden.«


  In seiner Stimme schwang Unsicherheit. Als sie zu ihm hochsah, zuckte er schmerzhaft zusammen, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihm mit ihrer hastigen Bewegung beide Taschenlampen gleichzeitig in die Rippen gestoßen hatte.


  »O Gott, entschuldigen Sie, Derek«, sagte sie und versuchte, sich frei zu machen, aber er zog sie nur noch fester an sich, und als er sie endlich küsste, war es so wunderbar und so überraschend, dass sie sämtliche Taschenlampen vergaß.


  Zum Glück erinnerte sich Derek jedoch daran, und als sie endlich zu Atem kamen, griff er geschickt nach beiden Taschenlampen, ehe sie polternd die Treppe hinunterfallen konnten. Als Emma wieder Herr ihrer Sinne war, murmelte sie benommen: »Das sollten wir nicht machen, Derek, das sollten wir wirklich nicht machen.«


  »Ganz recht«, flüsterte er, indem er sein Gesicht in ihren Haaren vergrub. »Zumindest nicht hier.


  Sonst schaffst du es noch, dass wir uns beide das Genick brechen. Womit wäschst du dein Haar, Emma? Mit Weihrauch?« Als Emma nicht antwortete, nahm er sie wieder in die Arme und schloss die Augen. »Ich weiß schon«, flüsterte er. »Der falsche Zeitpunkt und der falsche Ort. Vielleicht gibt es das für uns nicht. Ich habe nie damit gerechnet, dich zu finden, und ich weiß auch, dass du mich nicht gesucht hast.«


  »Es würde nicht funktionieren«, sagte Emma.


  


  Derek holte tief Luft und stieß sie mit einem langen, resignierten Seufzer wieder aus. Er richtete sich auf und sah Emma an. »Ich weiß«, sagte er leise.


  »Es ist nur ein Traum.«


  »Nur ein Traum«, wiederholte Emma wie zu sich selbst. Sie machte sich frei, rückte ihre Brille zurecht und wandte sich etwas unsicher den bunten Lämpchen zu. »Jetzt lass uns mal sehen.«


  Der Raum, in den sie traten, war anders als alle, die Emma bisher in Penford Hall gesehen hatte.


  Kein einziges Gemälde zierte die kahlen weißen Wände, kein Teppich bedeckte den Fliesenboden, und die Möbel schienen zwar hochwertig zu sein, aber es handelte sich nicht um wertvolle Antiquitä-


  ten. Als das Licht der Taschenlampen über Computer, Drucker, Faxgeräte, Fotokopierer und Telefone wanderte, kam es Emma vor, als hätte sie das Ner-venzentrum einer modernen Firma betreten.


  »O Mann«, sagte sie ehrfürchtig, als der Schein ihrer Lampe auf einem glatten schwarzen Terminal in der Mitte des Raumes stehen blieb. Langsam näherte sie sich ihm, legte eine Hand auf den Moni-tor und beobachtete mit Respekt, wie Zahlen, Kurven und komplizierte Grafiken in schneller Folge über den unterteilten Bildschirm liefen.


  »Was ist das?«, flüsterte Derek.


  »Ein Series Ten«, antwortete Emma. »Ich habe davon gelesen, aber noch nie mit einem gearbeitet.«


  


  »Das Neueste vom Neuesten?« Sie hielten etwas Abstand voneinander und vermieden es, sich anzusehen. Emmas Stimme war zu geschäftsmäßig, Dereks zu munter, und beide sprachen viel zu schnell.


  Emma nickte. »Er basiert auf einem völlig neuen Hochleistungschip. Fünfmal schneller und mehr Speicherkapazität, als man sich überhaupt vorstellen kann.«


  »Und was macht dieser hier?«


  »Er überwacht laufende Transaktionen.« Emma sah sich den Bildschirm eingehend an. »Sieht nach Börsengeschäften aus. Geldüberweisungen. Euro, Schweizer Franken, Pfund Sterling, Yen.« Sie runzelte die Stirn. »Moment mal. Da müsste doch …«


  Sie suchte mit der Taschenlampe den Raum ab und fand an der Wand den Kasten, in dem die Leitungen zusammenliefen. »Dachte ich mir. Hochgeschwin-digkeits-Datentransfer. Den braucht er auch, wenn er mit dem internationalen Geldmarkt Schritt halten will.« Sie biss sich verdutzt auf die Lippe, dann bedeutete sie Derek, dass sie den Raum verlassen und zur Wendeltreppe hinausgehen sollten. Als die Tür sicher geschlossen war, fragte sie: »Wozu sollte Grayson so eine Anlage brauchen? Sie würde einer ziemlich großen Firma zur Ehre gereichen.«


  »Warum fragst du die Maschine nicht selbst?«


  Emma schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Jedes Eingreifen würde registriert und weitergeleitet werden. Und wir müssen davon ausgehen, dass Grayson alles getan hat, um seine Daten zu schützen.


  Wir würden das Passwort brauchen, wahrscheinlich sogar mehrere, um überhaupt in das System hinein-zukommen.«


  Derek nickte nachdenklich. »Beweist das, dass Grayson die Konten von Lex geknackt hat?«


  »Es beweist lediglich, dass er eine Menge von Computern versteht. Was darauf schließen lässt, dass Grayson sich, wenn Lex’ Konten elektronisch geführt wurden, mit Leichtigkeit hätte Zugriff verschaffen können. Oh, verdammt.« Emma schüttelte ihre Taschenlampe, deren Licht schwächer wurde.


  »Du hast nicht zufällig Ersatzbatterien dabei?«


  »Tut mir leid.« Derek knipste ihre Lampe aus und steckte sie sich in den Hosenbund. »Nimm meine. Sie ist nicht viel heller, aber sie wird durch-halten, bis wir unser Ziel erreicht haben. Du brauchst sie nicht auszuschalten. Unser nächstes Ziel ist ein Schlafzimmer, aber es ist ganz bestimmt nicht bewohnt.«


  Nach einem Dutzend Stufen erreichten sie einen weiteren langen Korridor, der von dem stillen Mittelpunkt des Hauses weg und zu einer zweiten Tür führte, die genau wie die erste aussah. Wieder stemmte Derek sich gegen die Wand und zog an dem Eisenring, und als die Tür aufging, schreckte Emma nicht vor imaginären Ratten, sondern vor dem Heulen des Windes zurück, das von draußen hereindrang. Nach der Stille auf der Treppe kam es ihr fast ohrenbetäubend vor.


  »Du liebe Zeit«, sagte Derek. »Ich hoffe, die Tregallis-Brüder haben ihr Schiff im Hafen. Heute Nacht sollte man nicht zum Fischfang draußen sein.«


  »Und ich hoffe, Bantry hat die Stangenbohnen gepflückt«, sagte Emma. »Dieser Wind wird die Laube leer fegen.« Sie sah in den Raum, aber ein schwerer Vorhang versperrte ihr die Sicht. »Ein Gobelin?«, fragte sie. Sie hob eine Ecke und schlüpfte darunter hindurch. Derek schloss die Tür hinter sich und folgte ihr.


  Dieser Raum war alles andere als modern. Mit dem Mobiliar, das jahrhundertealt schien, sah er geradezu üppig aus. Das Himmelbett hatte schwarze bestickte Satinvorhänge, und der Marmorkamin wurde von zwei Karyatiden getragen. Ein Decken-fresko zeigte etwa ein Dutzend gelangweilter molliger Schönheiten, deren durchsichtige Gewänder keine großen Anforderungen an die Vorstellungs-kraft des Betrachters stellten. Sie räkelten sich auf gegenüberliegenden Diwanen und wurden von pummeligen Putten bedient, die durch einen wolkenlosen blauen Himmel flatterten.


  Vor dem Kamin standen zwei Sessel aus Goldbrokat und um einen Kartentisch vier Stühle mit grünem Samtpolster. Zwischen den Fenstern mit den schweren Vorhängen stand ein grüner, mit Samt bezogener Diwan, zu dessen beiden Seiten jeweils ein reich geschnitztes Tischchen platziert war. Am Fuße des Bettes sah man eine niedrige Polsterbank.


  Eine Schwindel erregende Sammlung von Gegenständen füllte Tische und Borde: Vasen, Leuchter, Briefbeschwerer, Porzellanfiguren, Lackkästchen und Fotos in Silberrahmen. An den Wänden hingen große und kleine Gemälde, die allesamt Gartensze-nen zeigten. Emma wandte sich erregt an Derek, doch dann schlug sie die Augen nieder und versuchte, in möglichst beiläufigem Ton zu fragen: »Ist dies das Zimmer der Großmutter?«


  Derek nickte. Er ging durch das Zimmer, um die Vorhänge aufzuziehen; mit dem Rücken zu Emma gewandt, blieb er stehen, wie gebannt von den auf-zuckenden Blitzen. »Ich habe meinen Auftrag über-schritten, indem ich hierher gekommen bin«, sagte er. »Grayson hat mich ausdrücklich gebeten, dieses Zimmer nicht zu betreten.«


  »Aber ist es nicht nahe liegend, die Laterne hier zu suchen?«, fragte Emma.


  »Grayson hat mir versichert, dass sie es gründlich durchsucht haben. Nein, die Laterne zumindest ist nicht hier.« Er sah Emma über die Schulter an, und in seinen Augen blitzte es.


  Emma konnte ihre Aufregung kaum mehr unterdrücken. »Was ist es, Derek? Zeig es mir.«


  


  »Eigentlich dürfte ich gar nicht so viel Freude daran haben«, sagte er, indem er durch das Zimmer kam und vor einer Marmorsäule stehen blieb, auf der ein Laute spielender Engel saß, »aber es ist einfach entzückend. Pass mal auf.« Als er den Kopf des Engels ergriff und ihn nach vorn neigte, öffnete sich die Wand dahinter.


  Emma staunte. »Wie bist du darauf gekommen, das überhaupt zu versuchen?«


  »Bin ich nicht. Ich habe neulich hier herum-gestöbert und stieß versehentlich dagegen. Dachte schon, ich hätte das verflixte Ding kaputtgemacht.


  Willst du mal reinsehen?«


  Emma schob sich an dem enthaupteten Engel vorbei in einen runden Raum mit durchgehenden Marmorwänden, die oben eine Kuppel bildeten. In die runden Wände waren bogenförmige Nischen eingelassen, und in jeder befand sich ein Saitenin-strument. Emma am nächsten war eine antike Mandoline, deren Hals mit kunstvollen Einlegearbeiten aus Perlmutt verziert war. Daneben war eine Laute, und daneben …


  Sprachlos sah Emma zu, wie Dereks Taschenlampe eine schwarz glänzende Elektrogitarre beleuchtete, die mit einem silbernen Blitz verziert war, dem Erkennungsmerkmal von Lex Rex.


  »Ich glaub es nicht«, flüsterte sie und sah Derek an, der ihr gefolgt war.


  


  »Das dachte ich mir«, sagte Derek stolz. »Aber das beweist noch lange nicht, dass Grayson Lex umgebracht hat.«


  Ein unheimliches Gelächter vermischte sich mit dem Heulen des Windes, und Emma schnappte nach Luft, als sie im Licht eines Blitzes eine bekannte Gestalt erkannte, die an der Tür stand. Derek erstarrte zunächst, doch als er die Stimme hörte, drehte er sich um.


  »Sei nicht so zimperlich, mein Lieber«, sagte der Herzog, indem er ins Zimmer trat. »Natürlich habe ich Lex Rex umgebracht.«
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  »DU BIST FRÜH ZURÜCK, GRAYSON.« Derek machte wie zufällig einen Schritt rückwärts, sodass er zwischen Emma und dem Herzog stand. »Wir haben dich erst morgen erwartet.«


  »Enttäuscht?«, fragte Grayson.


  »Keineswegs«, versicherte Derek ihm. »Nur …


  etwas überrascht.«


  »Das sehe ich«, sagte der Herzog trocken. »Wenn ich von deinem Interesse an antiken Musikinstru-menten gewusst hätte, wäre ich eher zurückgekommen.«


  Emma trat an Dereks Seite. Sie schätzte seinen Beschützerinstinkt, aber es irritierte sie, hinter ihm zu stehen und den Herzog nicht zu sehen. Wenn etwas Schreckliches passieren sollte, dann sollte Derek nicht allein damit konfrontiert sein.


  Sie war jedoch ganz froh, dass er das Reden übernommen hatte. Bisher benahmen sich die beiden Männer, als sei dies nur eine zufällige Begeg-nung bei einer etwas ungewöhnlichen Party. Derek wirkte so kaltblütig, als wäre es für ihn vollkommen normal, auf einem alten Herrensitz einem mörderischen Exzentriker zu begegnen, noch dazu in einem geheimen Zimmer, das nur von dem schwachen Licht einer Taschenlampe und ab und zu aufflammenden Blitzen beleuchtet war.


  »Dieses scheußliche Wetter hat mich nach Hause getrieben«, sagte der Herzog. »Es kann über Nacht aufklaren, aber ebenso gut könnte es sich für eine Woche einnisten. Da weder Kate noch ich eine weitere Woche in Plymouth ertragen hätten, sind wir schleunigst zurückgekommen.«


  »Ihr habt Susannah zurückgelassen?«, fragte Derek.


  »Natürlich nicht.« Der Herzog drehte sich um, ein lautes Poltern und ein Murmeln aus dem Schlafzimmer der alten Herzogin hatten ihn auf-horchen lassen. Im Heulen des Windes war es Em-ma jedoch unmöglich, die Stimmen auszumachen.


  Als sich der Herzog wieder lächelnd zu ihnen umwandte, nahm sie unwillkürlich Dereks Arm.


  »Wie ich schon sagte«, fuhr er fort, »Dr. Singh gab wegen Susannah Entwarnung, also haben wir sie mitgebracht und sind jetzt wieder eine große glückliche Familie. Sie ist in ihrem Zimmer, mit Mattie und Schwester Tharby.« Grayson sah Emma an. »Schwester Tharby ist Dr. Singhs Assistentin, doch wenn sie erst fertig studiert hat, wird sie wohl seine Partnerin werden. Ich glaube, ihr habt ihre stolze Mutter in der Bright Lady kennen gelernt.«


  Emma nickte. Sie konnte sich gut an Mrs Tharby erinnern. Sie erinnerte sich auch, wie loyal die Dorfbewohner angesichts des Ansturms der Presse reagiert hatten. Im Dorf war niemand willkommen, der eine Bedrohung für den großzügigen Schloss-herren darstellte. Vielleicht würde man sogar dafür sorgen, dass Susannah plötzlich einen unerklärlichen Rückschlag erlitt. Derselbe Gedanke musste Derek auch durch den Kopf gegangen sein. »Ich würde sie gern besuchen«, sagte er mit großer Selbstbeherrschung. »Susannah, meine ich. Sie be-grüßen und ihr zeigen, dass sich ihre Freunde über ihre Rückkehr freuen.«


  »Leider nicht möglich, mein Lieber.« Der Herzog hob bedauernd die Hände. »Liegt aber nicht an mir. Die Schwester hat’s angeordnet. Wenn sie bestimmt, dass heute Abend nur Syd und Mattie bei Susannah sein dürfen, dann müssen wir uns dieser Anweisung beugen.«


  Derek entspannte sich etwas. »Also ist Syd bei ihr oben?«


  »Und entschlossen, sein Lager dort aufzuschla-gen, wie es aussieht. Übrigens, Emma, das war eine sehr gute Idee von Ihnen, ihn in Großmutters Garten zu beschäftigen. Das ist wirklich fast ein Zau-bergarten. Jedenfalls hat es Syd sehr gut getan.«


  Als ein flackernder Feuerschein die Dunkelheit des Schlafzimmers erhellte, wandte der Herzog den Kopf wieder zur Türöffnung. Feuer?, dachte Emma.


  Beklommen sah sie auf die Marmorwände und versuchte nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn der Herzog die alten, mit Lack überzogenen Instrumente anzünden und dann den einzigen Weg nach draußen versperren würde.


  »Bitte«, sagte Grayson, indem er sie ansah,


  »wollt ihr nicht mitkommen? Es ist schrecklich un-höflich, sich zwischen Tür und Angel zu unterhalten. Und wir müssen über so vieles sprechen.« Als er sich umdrehte und den Raum verließ, lächelte Derek Emma ermutigend zu. Emma konnte sein Lächeln nicht recht erwidern, sie war mit dem Gedanken beschäftigt, wie dick wohl die Wände der geheimen Gänge von Penford Hall waren und wie leicht es sein würde, einen Menschen – oder auch zwei – in einem abgelegenen Ende ohne Ausgang einzumauern. Sie tröstete sich damit, dass Derek mit seinen geschickten Händen und dem Taschenmesser sie bestimmt wieder befreien könnte …


  Schließlich nahm sie allen Mut zusammen und folgte Derek durch die Tür.


  Als sie wieder im Schlafzimmer der Herzogin waren, richtete sich Crowley gerade mit gerötetem Gesicht vor dem Marmorkamin auf, wo er ein prasselndes Feuer angezündet hatte. Emma sah sofort, dass der Diwan auf einer Seite vor den Kamin geschoben worden war, auf der anderen Seite stand einer der beiden Goldbrokat-Sessel, und die beiden kleinen Tischchen waren zusammengerückt worden und bildeten eine Art Couchtisch.


  


  Daneben stand Hallard und leuchtete Crowley bei seinen Anstrengungen mit einem goldenen Kan-delaber, der mit flackernden weißen Kerzen be-stückt war. Kate war ebenfalls anwesend, in einem Fischerpullover und dunkelbrauner Hose stand sie mit verschränkten Armen vor dem Gobelin, der die Tür verdeckte. Niemand schien überrascht, Derek und Emma hier zu sehen.


  Grayson, elegant wie immer, trug Reithose, Tweedjackett, ein elfenbeinfarbenes Hemd und eine Seidenkrawatte. Er nickte Crowley herzlich zu, während er sich in den Brokatsessel sinken ließ und Derek und Emma bedeutete, auf dem Diwan Platz zu nehmen.


  Crowley zog sich die Weste gerade, rückte an seinem schwarzen Schlips und dem steifen Kragen und winkte dann Hallard, ihm durch die weiß-goldene Doppeltür nach draußen in den Korridor zu folgen.


  Einen Augenblick hörte man nur das Heulen des Windes, das Knistern des Feuers und in der Ferne ein gelegentliches Donnergrollen. Dann polterte es laut vor der Schlafzimmertür.


  »Pass doch auf, wo du gehst, du Trottel!«


  »Tut mir Leid, Nanny, aber ich hätte beinahe Ih-re Stricknadeln in die …«


  Emma erschrak, als die Tür mit Schwung aufging und Nanny Cole hereingefegt kam, angetan mit einem Morgenmantel aus rotem Schottenstoff und Hausschuhen aus braunem Kordsamt. Sie trug einen Korb, der mit Wollknäueln gefüllt war und aus dem mehrere Stricknadeln bedrohlich herausragten.


  Ihr auf den Fersen folgte Oberwachtmeister Trevoy mit einer Taschenlampe in der Hand, der den Korb nicht aus den Augen ließ.


  »Du bist und bleibst ein Dummkopf, Tom Trevoy«, versicherte Nanny Cole ihm. »Ein Tritt in den Hintern würde dir vielleicht etwas mehr Rück-grat verschaffen, aber wahrscheinlich würde das auch nichts helfen. Jetzt hör auf zu jammern und hol mir einen Sessel!« Sie unterbrach sich, um einen bösen Blick auf Derek und Emma zu werfen, wobei sie knurrte: »Schnüffler. Ich kann Schnüffler nicht ausstehen.« Dann sah sie sich im Zimmer um. »Wo ist mein Fräulein Tochter?«, wollte sie wissen.


  »Kommt einfach ohne ein Wort hier an. Aha, da bist du ja!« Sie ging durchs Zimmer auf Kate zu, während Oberwachtmeister Trevoy eilig den zweiten Goldbrokatsessel an den Kamin schob, worauf er sich bescheiden auf die niedrige Bank am Fußen-de des Bettes setzte und sich über den roten Schnurrbart strich.


  »Kate, du siehst aus wie ’ne aufgewärmte Leiche«, brummte Nanny Cole. »Ab ins Bett mit dir, meine Liebe, los, marsch!«


  »Mir wäre es sehr lieb, wenn Kate bliebe«, sagte Grayson.


  


  Nanny Cole schob mürrisch die Unterlippe vor und meinte: »Wie du willst. Aber komm mir nicht angejammert, wenn sie schlapp macht. Am liebsten würde ich euch beiden noch heute Nacht den Hintern versohlen.«


  Schritte im Korridor verrieten die Ankunft von Gash, dem rundlichen Automechaniker, und Newland, dem schweigsamen Torwächter. Newland trat zu Kate, um sich flüsternd mit ihr zu unterhalten, dann postierte er sich vor die Doppeltür zum Korridor, wo er mit der mühsam gezügelten Energie eines Athleten seine Taschenlampe von einer Hand in die andere rollen ließ. Emmas Mut sank, als ihr auffiel, wie körperlich fit der Wächter schien, obwohl er sicherlich Mitte sechzig war.


  Gash trat zum Herzog. »Das Kraftwerk ist im Eimer«, berichtete er. »Wir haben den Hilfsgenera-tor angeworfen, also sind die Notsysteme und Alarmanlagen versorgt, wir haben auch Telefon, aber alles andere muss bis morgen warten.«


  »Ich bin sicher, Sie haben getan, was Sie konnten«, sagte der Herzog.


  »Mach ich doch immer, Hoheit.« Gash nickte Derek und Emma zu, dann setzte er sich neben Oberwachtmeister Trevoy.


  Einen Augenblick später öffnete Newland die Tür, um Crowley und Hallard wieder einzulassen.


  Jeder von ihnen trug ein großes Silbertablett, das sie auf dem Tisch vor Emma absetzten. Auf Crowleys Tablett thronte eine große silberne Teekanne, umringt von neun Tassen und Untertassen, einem silbernen Sahnekännchen samt Zuckerdose, neun Teelöffeln und einem Stapel kleiner Teller. Hallards Tablett war mit vier dreistöckigen Kuchenständern beladen, die bis obenhin mit zierlichen Sandwiches gefüllt waren.


  »Wird auch langsam Zeit!«, schimpfte Nanny Cole. »Was hat Madame denn raufgeschickt?«


  Hallard machte eine ausschweifende Geste zu all den Köstlichkeiten auf seinem Tablett – dem herrlich dünn geschnittenen Roastbeef auf dem knusp-rigen, selbstgebackenen Brot, die Meerrettichsauce in einem Schälchen daneben; auf die Hummerhäppchen auf Toast mit einem Klecks Mayonnaise; die Weißbrotscheiben mit hauchdünn geschnittenem Lachs; den Laib Cheddar, die Weintrauben und die Schale Pfirsiche.


  Eine große Geschäftigkeit setzte ein, Tee wurde ausgeschenkt und Sandwiches wurden ausgeteilt.


  Obwohl Emma das Abendessen verschlafen hatte, verspürte sie auch jetzt wenig Appetit, und das leise Klirren ihrer Tasse auf der Untertasse verriet ihre Nervosität. Wollte der Herzog sie und Derek hier vor ein Femegericht stellen und verurteilen lassen?


  Nachdenklich sah sie in ihre Teetasse und runzelte verwundert die Stirn. Aber welches Femegericht würde die Angeklagten zuvor bewirten? Sie sah in die Gesichter der anderen. Wie konnte sie sich von ihnen bedroht fühlen? Bisher hatte sie doch von allen nichts als Güte und Freundlichkeit erfahren.


  Newland war natürlich eine unbekannte Größe, aber gab es außer ihm – und den Stricknadeln von Nanny Cole – wirklich etwas, wovor sie sich fürch-ten musste? Langsam klang Emmas Nervosität ab, um einer unbändigen Neugier zu weichen. Was führte der Herzog im Schilde?


  »Wo ist Bantry?«, fragte Emma plötzlich.


  »Bei den Kindern«, erwiderte Kate. Sie hatte einen Stuhl herangezogen und saß etwas seitlich hinter dem Herzog. »Wir wollten sie in einer solchen Nacht nicht allein lassen.«


  Der Herzog verspeiste gerade sein sechstes Sandwich, während Emma noch immer an ihrem ersten knabberte. Er warf die Krümel ins Feuer, stellte seinen Teller auf ein Tablett, dann lehnte er sich zurück und sah in die Runde.


  »Ich glaube, wir sind vollzählig«, sagte er. »Crowley, Hallard, setzen Sie sich doch bitte. Sie stehen würdevoll im Hintergrund herum, meine Lieben, aber nach einem Tag wie diesem ist das nicht ratsam.«


  Nachdem Crowley und Hallard sich geräuschlos an den Kartentisch gesetzt hatten, fuhr der Herzog fort.


  »Da dies seit meiner Rückkehr die erste Gelegenheit ist, mit einigen von Ihnen zu sprechen, möchte ich zunächst meine Freude darüber äußern, dass ich wieder zu Hause bin und Sie alle um mich habe.


  Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich alles schätze, was Sie während meiner Abwesenheit getan haben. Newlands Überwachung der Außenmauer war nahezu genial. Die einfühlsame Art, wie Tom die Dorfbewohner vorbereitete, hat die Presseleute ziemlich schnell wieder vertrieben, und sie sind bestimmt alle zu der Überzeugung gelangt, dass die Bevölkerung von Penford Harbour lediglich aus einem Haufen harmloser Exzentriker besteht.« Gash schlug dem Oberwachtmeister herzlich auf die Schulter und hob den Daumen in Newlands Richtung. »Dank Ihres Einsatzes brauchte ich mir über den reibungslosen Ablauf des Haushalts niemals Sorgen zu machen.


  Wie Sie sich vorstellen können, machte das meine Aufgabe in Plymouth sehr viel einfacher.«


  »Wie steht’s denn jetzt um uns?«, fragte Gash.


  Der Herzog lächelte. »Sie werden alle erleichtert sein, dass die Regenbogenpresse das Interesse an Penford Hall verloren hat.« Er machte eine Pause, und ein beifälliges Murmeln schwappte durch den Raum. »Und diese Entwicklung verdanken wir dem unermüdlichen Einsatz unserer lieben alten Kate.«


  Kate lächelte bescheiden. »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du dabei auch eine Rolle gespielt, Grayson.«


  »Ohne deine Unterstützung wäre ich verloren gewesen«, erklärte der Herzog. »Tut mir Leid, meine Liebe, aber dieses Lob wirst du dir schon gefallen lassen müssen. Du hast deine Sache sehr gut gemacht.«


  »Hört, hört!«, rief Crowley, und Kate wurde rot, als alle applaudierten.


  »Hoheit.« Oberwachtmeister Trevoy hob die Hand. »Wegen Miss Ashley-Woods …«


  »Dazu kommen wir gleich, wenn Sie noch einen Moment warten könnten, Tom. Zunächst müssen wir uns unseren verehrten Gästen zuwenden.« Der Herzog schlug die Beine übereinander, legte den Kopf zur Seite und sah Derek fragend an. »Ich kann deinen Wunsch verstehen, dass du dir die In-strumentensammlung meiner Großmutter in Ruhe ansehen wolltest, Derek, aber ich muss gestehen, dass ich von dir etwas enttäuscht bin.«


  »Nicht nahezu so enttäuscht wie ich von dir, Grayson«, sagte Derek ruhig.


  »Du hattest doch versprochen, dich von den Räumen meiner Großmutter fern zu halten, nicht wahr?«


  »Die Situation ist jetzt eine andere.«


  »Ist sie das?« Der Herzog schüttelte den Kopf.


  »Deine Wahrnehmung ist zweifellos eine andere, aber die Situation ist immer noch dieselbe wie zuvor.«


  »Was mich betrifft, sicherlich nicht«, entgegnete Derek. »Schließlich habe ich nicht schon immer gewusst, dass du ein Mörder, ein Dieb und ein Lügner bist.«


  »Ach Gott …« Der Herzog hob die Hand und fä-


  chelte sich Kühlung zu. »Solch heftige Vorwürfe.


  Ich habe deine Offenheit immer geschätzt, also will ich mich auch jetzt nicht beklagen, aber wirklich, mein Alter, deine hitzige Anklage versengt einem ja geradezu die Augenbrauen. Ich nehme an, du wirst mir ein Wort zu meiner Verteidigung gewähren?«


  Derek nickte, und der Herzog beugte sich vor. Seine braunen Augen blitzten, doch die Gutmütigkeit war aus seinem Gesicht gewichen.


  »Jawohl, ich habe Lex Rex umgebracht – und ich hatte jedes Recht dazu.«


  »Moment mal, Grayson«, fing Derek an, aber der Herzog bedeutete ihm zu schweigen.


  »Dass ich ein Dieb bin, bestreite ich kategorisch.


  Ich nahm mir nur das, was mir ohnehin gehörte, und selbst Euer Ehren müssen zugeben, dass man das nicht Diebstahl nennen kann. Ein Lügner aber


  …« – Grayson lehnte sich zurück und betrachtete aufmerksam seine Fingernägel –, »da hast du mich erwischt, mein Junge, denn wenn ich etwas bin, dann ein Lügner, und noch dazu einer, der seine Lügen nicht bereut.« Er sah Derek an. »Von der schlimmsten Sorte. Aber ich muss Emma und dir die Wahrheit sagen, ehe ihr … abreist. Du bist mein alter, vertrauter Freund, Derek, und Sie, Emma, sind mein Gartenengel. Die Anklage in euren Augen tut mir weh. Ehe diese Nacht herum ist, will ich euch aufklären. Meine Freunde …« Er verstummte.


  Emma fühlte, wie sich jeder Muskel in ihr anspannte, als Derek ihr den Arm um die Schultern legte.


  »Darf ich euch den verblichenen und völlig unbe-weinten Lex Rex vorstellen?«


  Emma wartete, dann sah sie sich im Zimmer um.


  Dort saß Crowley ganz ruhig, den Kopf aufmerksam dem Herzog zugewandt; Hallard, der etwas abwesend vor sich hin sah; Nanny Cole, die an einem kobaltblauen Pullover strickte; Newland, der die Tür bewachte; Kate, die Grayson ernst ansah; Tom Trevoy, der sich wie meist über seinen Schnurrbart strich, und Gash, der gegen das Fu-


  ßende des Bettes gelehnt dasaß und ruhig die Hän-de über seinem Kugelbauch gefaltet hatte. Emma blickte Derek an, und sein Gesicht spiegelte ihre eigene Unsicherheit wider, dann wandte sie sich an den Herzog. »Entschuldigung, ich habe nicht verstanden«, sagte sie.


  Derek war weniger geduldig. »Ich mag kein Rät-selraten, Grayson«, sagte er schroff. »Dafür hatte ich noch nie was übrig. Wenn du uns etwas sagen willst, dann raus damit.«


  Der Herzog seufzte. »Ich hatte befürchtet, du würdest das sagen. Also gut … nehmt euch alle noch eine Tasse Tee. Es kann ein bisschen dauern.«
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  DANN FING ES AN ZU regnen. Ohne weitere Ankündigung kamen die Wassermassen von der See hereingefegt und klatschten gegen die Fensterscheiben, getrieben von Windstößen, die die Rosenbü-


  sche zerpflücken, den Rasen überfluten und das Gemüse in Madames Küchengarten platt walzen würden. Emma dachte an die frisch umgegrabenen Beete im Kapellgarten und fragte sich, ob die Erde bis zum Morgen nicht völlig weggespült sein würde.


  Newland, der den Verlauf des Sturms über die Kopfhörer seines Kurzwellenradios verfolgte, bestä-


  tigte, dass es Sturmwarnungen für die gesamte Küs-te gab und dass allen Anwohnern geraten wurde, in den Häusern zu bleiben.


  Oberwachtmeister Trevoy rief schnell im Dorf an, wo Mrs Tharby ihm frohgemut verkündete, dass alles in bester Ordnung sei. Die Schiffe seien alle im Hafen, und als einzigen Notfall gebe es zu berichten, dass Mr Minion, der Metzger, auf dem regennassen Kopfsteinpflaster ausgerutscht sei und sich das Handgelenk verstaucht habe. Dr. Singh habe ihn verarztet, und Mr Minion sei inzwischen so weit genesen, dass er in der Bright Lady bei Kerzenlicht seinen Schreck ertränken konnte.


  


  Gash hatte bereits vor Jahren sämtliche Fenster des Hauses mit Sensoren versehen lassen. Sobald irgendwo eine Scheibe zerbrochen war, ging ein Piepser los, den er ständig in der Tasche trug und dessen digitale Anzeige ihm sogar die ungefähre Lage des kaputten Fensters zeigte. Alles in allem schienen sich die Angestellten keine großen Sorgen wegen des Sturms zu machen.


  »Wir sind so fest mit der Landspitze verbunden«, erklärte Gash, »dass der ganze verdammte Felsen weggeblasen werden müsste, ehe Penford Hall zu Schaden käme.«


  Hallard legte im Kamin Holz nach. Crowley füll-te erneut die Teetassen, und Nanny Cole aß noch ein Sandwich, während Derek ungeduldig auf dem Diwan herumrutschte und Emma besorgt in den peitschenden Regen sah. Allmählich legte sich die Unruhe jedoch, und bald herrschte völlige Stille im Zimmer. Als Emma den Blick endlich vom Fenster abwandte, sah sie, dass sich alle bis auf den Herzog wieder gesetzt hatten und alle Augen auf Grayson gerichtet waren.


  Er stand beim Nachttisch seiner Großmutter und betrachtete nachdenklich ein Foto in braunem Leder-rahmen. Vorsichtig nahm er es in die Hand, wischte mit dem Ärmel leicht den Staub ab und kam damit zu seinem Sessel zurück, wo er einen Moment dasaß und es stumm ansah, ehe er es Emma reichte.


  


  Es war das Foto eines britischen Offiziers. Der Hintergrund war unscharf, die Uniform von keinerlei glänzendem Metall oder bunten Bändern geziert.


  Der Mann war schlank und hatte feine Gesichtszü-


  ge; mit seinem blonden Haar und dem sehr schmalen Schnurrbart hatte er große Ähnlichkeit mit dem Herzog, bis auf die tiefe Traurigkeit in den Augen.


  In der rechten Hand hielt er eine Reitpeitsche, sein linker Ärmel war zusammengefaltet und an der Schulter festgesteckt.


  »Mein Vater.« Der Herzog hatte das Gesicht dem Feuer zugewandt, und seine sonst so lebhaften Hände lagen ruhig auf der Sessellehne. »Der drei-zehnte Herzog von Penford war kein glücklicher Mensch. Ob es etwas mit der unglücklichen Zahl seiner Rangfolge zu tun hatte, überlasse ich Ihrem Gutdünken, ich jedoch denke, es war die unglückliche Zeit, in der er lebte.


  Er hatte seinen Vater und alle seine Onkel im Ersten Weltkrieg verloren. In einem Bombenan-griff im Hafen von Plymouth verlor er seine Frau, in den Ardennen seinen Arm, und kurz nachdem ich geboren war, seine zweite Frau – meine Mutter.« Er sah Derek an, dann schlug er die Augen nieder. »Lungenentzündung. Und selbst ein gesunder Sohn und Erbe konnte ihn für alle diese Ver-luste nicht entschädigen. Er wurde ein ziemlicher Einsiedler.«


  


  Derek wurde unruhig. »Ja, also, Grayson, das tut mir alles furchtbar Leid, aber …«


  »Geduld, mein Junge«, sagte der Herzog.


  Nanny Cole funkelte Derek böse an. »Schließlich ist es deine Schuld, dass wir alle hier mitten in der Nacht aus dem Bett gezerrt wurden, also halt jetzt die Klappe, oder es setzt was.«


  Derek sagte nichts mehr.


  »Mein Vater«, fuhr der Herzog fort, »überließ meine Erziehung weitgehend meiner Großmutter, die dafür sorgte, dass ich von einer Hauslehrerin unterrichtet wurde, die inzwischen gestorben ist.


  Meine Großmutter war in vieler Hinsicht eine wunderbare Frau, aber die Aufmerksamkeit, die sie mir schenkte, war … schwankend. Wenn ich sauber und ordentlich angezogen war und mich gut benahm, konnte sie sich mir stundenlang widmen.


  Aber wenn ich schlecht gelaunt war …«


  »Du warst in deinem ganzen Leben noch nie schlecht gelaunt«, sagte Nanny Cole bestimmt, und die anderen murmelten zustimmend.


  »Dann sagen wir eben, dass ich manchmal zu viel überschüssige Energie hatte«, räumte der Herzog ein.


  »Und Sie förmlich die Wände hochgegangen sind«, murmelte Gash.


  »Und wenn das der Fall war«, fuhr der Herzog geduldig fort, »und das war nach Auffassung meiner Großmutter viel zu oft, war meine Gegenwart nicht erwünscht.«


  »Und er wurde zu uns abgeschoben«, murrte Nanny Cole.


  »Aber es hat uns doch nichts ausgemacht«, bemerkte Gash.


  »Hab ich ja auch nicht gesagt, oder?«, gab Nanny Cole zurück.


  »Daher kam es«, erzählte Grayson weiter, »dass ich während der entscheidenden Jahre den größten Teil meiner Zeit in der Obhut von Nanny Cole und den anderen Angestellten war. Ich verehrte meine Großmutter, aber diese guten Leute hier …«, sein Blick schweifte durch das Zimmer, »diese Menschen hier habe ich geliebt.«


  »Rührseliger Blödsinn«, murmelte Nanny Cole.


  »Reiß dich gefälligst zusammen, Grayson, sonst fängt Kate noch an zu heulen.«


  »Mutter«, Kates Stimme klang verärgert, »würdest du jetzt bitte Grayson mal ausreden lassen?«


  »Hab ich ihn schon jemals davon abhalten können?« Nanny Cole funkelte ihre Tochter an, blieb aber still, als Grayson fortfuhr.


  »Der Entschluss meines Vaters, sich völlig zu-rückzuziehen, wirkte sich natürlich katastrophal auf das Haus sowie auf das ganze Dorf aus. Neue Steuergesetze verführten ihn zu Spekulationsge-schäften, aber er hatte weder das Geschick noch die nötige Geduld, um damit Erfolg zu haben. Er musste unsere Ländereien in Kent und Somerset verkaufen und einen großen Teil der Angestellten entlassen, die alle aus Penford Harbour kamen. Die Leute mussten sich anderswo Arbeit suchen und ihre Häuser verlassen, und so kam es, dass das Dorf langsam immer mehr verfiel.


  Was dieses Gebäude betrifft … Nun, ich denke, du hast davon schon zur Genüge gehört, Derek.


  Sämtliche nötigen Reparaturen wurden vernachläs-sigt, und das Haus verfiel zusehends. Mein Vater schloss ein Zimmer nach dem anderen, bis wir alle hier im Mittelteil aufeinander hockten.«


  »War eine schlimme Zeit, damals«, sagte Gash nachdenklich, und die anderen nickten ernst.


  »Ich ahnte gar nicht, wie schlimm es um Penford Hall stand«, erklärte Grayson. »Die Angestellten hielten so viel wie möglich von mir fern und taten so, als sei es ein Riesenspaß, dass wir alle so zusam-mengepfercht hier wohnten. Aber als meine Groß-


  mutter dann gestorben war, entließ mein Vater auch die restliche Dienerschaft und fing an, Wertgegen-stände aus Penford Hall zu verkaufen.«


  »Durfte er das denn?«, fragte Emma mit einem Blick auf Nanny Cole.


  »Eigentlich nicht«, erwiderte der Herzog. »Denn eigentlich war festgelegt, dass das Haus samt seinem Inhalt auf mich als nächstem Erben übergehen sollte. Aber jetzt, wo Großmutter tot war, gab es ja niemanden mehr, der ihn daran hindern konnte.«


  Die Augen des Herzogs wanderten über die Wände und blieben bei jedem Gemälde und jeder der unschätzbaren Porzellanfiguren stehen, während seine Hände über den teuren Stoff des Sessels strichen, als wollte er sich davon überzeugen, dass dies alles wirklich existierte. »Ich bin wirklich stolz auf Großmutter, dass sie daran gedacht hatte, ihren Smaragdschmuck zu verstecken«, sagte er leise.


  Aus dem Augenwinkel sah Emma, wie Nanny Cole Kate ansah, die jedoch schnell wegschaute.


  »Wir glauben, dass sie mit der Laterne ähnlich verfahren ist«, sagte Grayson, »und aus demselben Grund. Leider hat sie niemanden über das Versteck in Kenntnis gesetzt. Aber andererseits gab es auch kaum noch jemanden, dem sie es hätte sagen können.« Der Herzog faltete die Hände und tippte die Daumen gegeneinander. »Stellt euch vor, wie es sein muss, wenn man jeden Morgen aufwacht und schon wieder einen geliebten Bruder oder eine Schwester, einen Onkel oder eine Tante verloren hat, dann könnt ihr euch vielleicht denken, wie verzweifelt ich war, als mein Vater anfing, die Dienstboten zu entlassen. Bald war nur noch Nanny Cole übrig, und ich konnte einfach nicht glauben, dass Vater sie auch wegschicken würde. Als Großmutter tot war, war Nanny Cole ja die einzige Mutter, die ich hatte.«


  


  »Du meinst wohl eher, ich war die Einzige, die dumm genug war, dein Bett zu machen«, meldete Nanny Cole sich zu Wort. Ihre Stricknadeln waren längst stehen geblieben, und sie sah den Herzog liebevoll an. Eine zarte Röte lag auf den Wangen der alten Frau, als sie merkte, dass die Aufmerksamkeit im Raum auf sie gerichtet war. Schnell fing sie wieder an zu stricken und brummte unwillig:


  »Jetzt erzähl doch endlich weiter, Junge.«


  »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja …« Der Herzog seufzte. »Als Nächstes teilte Vater mir mit, dass er mich in ein Internat stecken wolle. Das war schon schlimm genug, aber am Nachmittag desselben Tages, weniger als einen Monat nach Großmutters Tod, sah ich, wie ihre Harfe in ein Auto geladen und weggefahren wurde. Ihr müsst wissen, dass diese Harfe ihr kostbarster Besitz gewesen war. Die Tatsache, dass er selbst vor dem Verkauf von Großmutters geliebter Harfe nicht zurückschreckte, öffnete mir die Augen darüber, dass nichts und niemand hier mehr sicher war.


  Vater und ich hatten an dem Abend einen fürch-terlichen Krach, der damit endete, dass ich weglief.


  Ich war ja noch ein Kind – so alt wie Peter heute –, und es herrschte ein ebensolches Unwetter wie jetzt, also kam ich nicht sehr weit. Ich rannte zur Kapelle, wo ich mich einfach nur ausheulen und mir so richtig Leid tun wollte. Aber als ich in der Kapelle ankam, saß zu meiner grenzenlosen Verwunderung Tante Dimity dort …«


  »Dimity Westwood?«, fragte Derek.


  »Es gibt nur eine Tante Dimity«, erwiderte Grayson.


  »Aber wie konnte sie wissen …« Emma ließ den Satz unbeendet.


  Der Herzog schüttelte lächelnd den Kopf. »Keine Ahnung. Natürlich hatte sie von Großmutters Tod gehört …«


  »Und womöglich waren Gerüchte von dem Verkauf der Harfe zu ihr gedrungen«, gab Kate zu bedenken.


  »Vielleicht«, sagte der Herzog. »Aber …« Er zuckte die Schultern. »Wer weiß?«


  Emma lief ein Schauder über den Rücken. Dimity Westwood kam ihr allmählich etwas übernatürlich vor. Nicht nur dass sie verloren gegangene Teddybären zurückbrachte und wie aus dem Nichts erschien, um verzweifelte kleine Jungen zu trösten –


  diese mysteriöse Frau hatte vielleicht sogar ihre Hand im Spiel gehabt, damit Emma den Weg nach Penford Hall fand. Ihr Blick wanderte zu Dereks tiefblauen Augen und zu seinen breiten Schultern, und sie fragte sich, wie weit Tante Dimitys Zauber-kräfte sonst noch reichen mochten, doch dann rief sie sich zur Ordnung und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Herzog zu.


  


  »Tante Dimity hörte sich mein ganzes Elend an«, sagte er, »und sagte mir dann unumwunden, dass mir schon etwas einfallen würde, um Penford Hall zu retten. Ich weiß nicht mehr genau, was dann passierte, aber als ich am nächsten Morgen auf-wachte, kam ich mir wie neugeboren vor. Ich erkannte, dass eine gewaltige Aufgabe vor mir lag, aber dass sie nicht unlösbar war. Und damit sah alles schon ganz anders aus.«


  Als hätte ihn allein die Erinnerung wieder neu belebt, stand der Herzog auf und stellte sich vor das Feuer. Eine Hand in der Hosentasche, die andere am Revers seiner Jacke, stand er wie ein Lehrer da.


  »Nun«, sagte er, »wenn man einen Erwachsenen fragt, wie man in relativ kurzer Zeit zu einer sehr großen Geldsumme kommen kann, dann wird dieser Erwachsene unweigerlich antworten …?« Er zog eine Augenbraue hoch und sah Emma erwartungsvoll an.


  »Bankraub?«, schlug Emma vor.


  »Bravo, Miss Porter.« Der Herzog nickte beifällig.


  »Wenn man jedoch einem Kind dieselbe Frage stellt, wird man zwei Dutzend verschiedener Antworten bekommen, und eine immer verrückter als die andere. Ich weiß, wovon ich rede. Im Laufe der nächsten Jahre hatte ich mindestens ein Dutzend verschiedene Pläne, um dann jeden einzelnen wieder als zeitrau-bend oder gefährlich oder illegal fallen zu lassen.


  


  Bis zu dem Abend im Internat, an dem Pogger Pratt-Evans gerade eine ganz besonders abscheuli-che Rockmusik aufdrehte. Als ich ihn bat, es etwas leiser zu stellen, tat Pogger den entscheidenden Ausspruch …« Der Herzog sah zur Decke und sprach jedes Wort sehr deutlich aus, als rezitiere er Shakespeare: »›Was verstehst du schon von Musik.


  Diese Kerle müssen gut sein – schließlich haben sie damit schon Millionen verdient.‹«


  Der Herzog schloss einen Moment die Augen, als wollte er den Sinn der Worte noch einmal so richtig auf sich wirken lassen, dann lief er aufgeregt vor dem Kamin auf und ab. »In der Nacht konnte ich kaum schlafen, weil der Satz ›Sie haben damit Millionen verdient‹ mir noch im Ohr klang, und als es Morgen war, hatte ich meinen Plan fertig – einen haarsträubenden, lächerlichen, unmöglichen Plan, aber ich spürte tief in meinem zwölfjährigen Herzen, dass ich mit diesem Plan Penford Hall retten würde. Eigentlich kann man sagen, dass das der Moment war, in dem Lex Rex geboren wurde.«


  Derek runzelte die Stirn. »Willst du damit sagen, dass du …«


  »Nein, das will ich nicht«, sagte der Herzog. Er blieb vor dem Feuer stehen, dessen Schein sein Haar von hinten aufleuchten ließ. Er hatte die Hände in den Taschen, und der Ausdruck auf seinem Gesicht erinnerte an den zwölfjährigen Jungen, der er damals war. »Ich sage nur, dass zu der Zeit die Idee geboren wurde.« Er breitete die Arme aus.


  »Es war dieser illustre, geniale Kreis hier, der die Idee nährte und pflegte, bis sie zu diesem widerli-chen Geschöpf gereift war, das wir als Lex Rex kennen.«


  »Sie meinen, Sie sind alle …?« Emma fasste nach ihrer Brille und sah von einem Runzelgesicht zum nächsten. »Sie alle sind Lex Rex?«


  »Unsere Klassenbeste hat’s mal wieder als Erste erkannt«, verkündete der Herzog. Er gab ihnen keine Zeit, diese Neuigkeit zu verdauen, sondern drehte sich schnell zu Kate um, damit sie mit der Geschichte fortfahre.


  Kate Cole räusperte sich. »Wie Sie wissen, waren Mutter und ich nach Bournemouth gezogen, nachdem der alte Herzog Mutter … nachdem wir Penford Hall verlassen hatten.«


  »Hat ihr fast das Herz gebrochen, als sie hier wegmusste«, sagte Nanny Cole, indem sie ihre Tochter mit ungewohnter Zärtlichkeit ansah.


  »Aber wir konnten nicht ins Dorf zurück. Der ganze verdammte Ort war ja praktisch verlassen. Keine Schule, keine Kinder zum Spielen …«


  »Also gingen wir nach Bournemouth, wo Mutter als Schneiderin arbeitete.«


  »Kate hat sich dort nie wohl gefühlt«, erzählte Nanny Cole weiter. »Das Einzige, was sie immer ’n bisschen aufmunterte, waren Graysons Briefe. Und dann, als sie mit diesem hirnrissigen Einfall zu mir kam, dachte ich, scheiß drauf, ich mach mit. Wenn ich bloß Kate wieder lachen sehe.« Nanny Cole seufzte und sah auf ihr blaues Wollknäuel hinab.


  »Konnte man ja nicht mehr mit ansehen, wie un-glücklich sie war.«


  »Mutter war wunderbar«, sagte Kate. »Sie ent-warf alle möglichen Kostüme, und ich schickte Grayson die Zeichnungen. Wir schrieben uns drei-bis viermal in der Woche. Für mich klang sein Plan gar nicht so absurd.«


  Nanny Cole schnaubte. »Bisher ist dir noch keiner von Graysons Plänen absurd vorgekommen, meine Liebe, sei doch mal ehrlich.« Mit listigem Lächeln sah sie Crowley an. »Wissen Sie noch, wie die beiden unter der Laube einen Tunnel gruben, um nach Piratenschätzen zu suchen?«


  »In der Tat, Nanny, ich erinnere mich«, erwiderte Crowley. »War gar nicht so einfach, sie da wieder rauszukriegen. Ich glaube übrigens, dass es Miss Kate war, die den Namen Lex Rex erfand.


  War es nicht so, Nanny?«


  »Ganz richtig«, bestätigte Nanny Cole. »Lex war von Alexander abgeleitet – einem von Graysons Vornamen –, und Rex … Na ja, vermutlich wollte sie dem Herzog mal ’ne Beförderung gönnen, nicht wahr?«


  


  »Mir gefiel einfach der Klang des Namens«, er-klärte Kate errötend. »Aber was mir vor allem wichtig schien, war, dass die Sache ganz geheim blieb.«


  Der Herzog nickte eifrig. »Ganz richtig. Wenn ich nicht den Rest meines Lebens als Lex Rex fristen wollte – und das wollte ich auf gar keinen Fall –, dann brauchte ich die Hilfe von Leuten, auf deren Loyalität und Diskretion ich mich absolut verlassen konnte.«


  Kate nahm die Erzählung wieder auf. »Grayson war mit allen in Verbindung geblieben, nicht nur mit den Angestellten, sondern auch mit den Dorfbewohnern, die sich geweigert hatten, aus Penford Harbour wegzuziehen. Wir wählten eine kleine Gruppe aus, und mit Mutters Schützenhilfe besuch-ten wir sie, einen nach dem anderen, um ihnen unsere Pläne zu unterbreiten.«


  »Das Echo war unwahrscheinlich«, sagte der Herzog. »Innerhalb eines Jahres hatten wir eine eingeschworene Gruppe beisammen, die alle Hand in Hand arbeiteten, um diesem Lex Rex Leben ein-zuhauchen. Ich wusste schon, dass ich etwas mit Rockmusik machen wollte, aber ich wusste noch nicht genau, wie und was. Darauf ist Hallard dann gekommen.«


  »Hmmm?« Hallard sah den Herzog geistesabwesend an.


  


  »Ich habe Derek und Emma gerade erzählt, wie Sie Lex Rex erfunden haben«, sagte der Herzog.


  »Ach ja, ja.« Hallard sah kurzsichtig in die Runde. »Ich habe einfach irgendwie die Person für ihn erfunden.«


  »Hallard«, klärte der Herzog Emma auf, »ist auch als Hal Arden bekannt.«


  »Der Schriftsteller?« Emma starrte den alten Mann mit der Brille an. »Der die Spionageromane geschrieben hat?«


  »Mein Verleger zieht es vor, sie Spionagethriller zu nennen«, sagte Hallard, »aber ist schließlich auch egal. Was bedeuten diese Kategorien schon.«


  »Aber ich habe alles gelesen, was Sie geschrieben haben!«, rief Emma aus.


  »Dann kann er Ihnen ja den ganzen Stapel signie-ren, nicht wahr, mein Lieber?« Der Herzog strahlte Hallard an. »Jedenfalls verdanken wir unserem Hausautoren die Biografie von Lex Rex.«


  »Ich hab einfach nur Seiner Hoheit und Miss Ka-te zugehört«, sagte Hallard. »Gar nicht so einfach, jemanden zu erfinden, der im wahrsten Sinne drei-dimensional ist. Aber mir hat die Herausforderung Spaß gemacht.«


  »Und Sie sind ihr gerecht geworden«, erklärte der Herzog. »Es war Hallard, der feststellte, dass sich die Besitzer der großen englischen Landsitze in fünf Gruppen unterteilen: die Nachkommen alter Familien, aber das sind nur noch wenige; dann Ausländer, die furchtbar gern Engländer wären; große Firmen, die ihre ausgepowerten Manager dort hin-schicken; der National Trust, der Museen daraus macht …«


  »Und Popstars«, schloss Hallard. »Eigentlich ein interessantes Thema, und mit Hilfe Seiner Hoheit war es natürlich weitaus einfacher, das zu recher-chieren. Es war fast, als ob ein Spion für einen arbeitete, er brauchte einfach nur Teenager wie Pogger zu beobachten und mir zu erzählen, was sie so trieben und wie sie tickten.« Hallard war aufgestanden und kam näher; er rieb sich die Hände, indem er fortfuhr, von seinem Lieblingsthema zu sprechen. »Sehen Sie, Lex Rex konnte kein Popstar sein, der durch sein blendendes Aussehen Furore machte, denn wir wollten ja nicht, dass die Leute sich zu sehr auf das Gesicht Seiner Hoheit konzent-rierten. Wir wollten auch keine Band, die zu fest zusammengeschmiedet war. Zweimal im Jahr ein guter Hit, und das vielleicht fünf Jahre lang, würde uns genügen. Wenn das Time Magazine Lex innerhalb von zwei Jahren die nächsten Beatles nennen würde, so rechnete ich mir aus, dann hätten wir’s geschafft.«


  »Solche Ankündigungen sind schnell vergessen«, erklärte der Herzog. Er lächelte verlegen und kratzte sich an der Nase. »Hallard schrieb auch die Texte für die Songs von Lex. Kiss my Tongue war meiner Ansicht nach eine seiner eindrucksvollsten Schöp-fungen.«


  »Ich weiß nicht«, neckte Kate. »Ich persönlich fand das ökologische Thema von Slug Soup immer besonders reizvoll, und auch Chafe me, Baby war nicht zu verachten, und …«


  »Das reicht jetzt, ihr beiden«, schalt Nanny Cole.


  »Hallard mag vielleicht Schundlieder verfasst haben, aber du, Grayson, hast diese ätzende Musik dazu geschrieben.«


  »Habe ich«, gab Grayson zu.


  »Aber Sie sind doch musikalisch so begabt!«, rief Emma aus. »Wie konnten Sie nur solch ein …«


  »Solch eine Kakophonie erzeugen? Ich richtete mich ganz nach Hallards Vorgaben. Bei Lex Rex musste alles widerlich und abstoßend sein, damit die Leute ihm nicht zu nahe kamen. Und dafür war Nanny Cole zuständig.«


  Nanny Cole sah ihn misstrauisch an, dann wandte sie sich an Emma und Derek. »Lex’ Kostüme und sein Make-up gingen auf mein Konto«, sagte sie.


  »Ich schuf diese grauenhafte Visage. Grayson musste ja wie ein Wahnsinniger wirken. War eigentlich gar nicht so schwer, wie mancher vielleicht an-nimmt.«


  »Nannys Kostüme waren genial«, sagte Grayson schmunzelnd. »Sie hat nämlich die Seele eines Poe-ten, was ihr sehr peinlich ist. Daher ihre raue Schale.«


  »Die gleich dafür sorgen wird, dass du einen Tritt in den Hintern kriegst, wenn du nicht aufhörst, Quatsch zu reden«, grollte Nanny Cole, während Derek schmerzlich das Gesicht verzog, weil sie ihn am Handgelenk packte. »Stillhalten«, befahl sie, indem sie ihm den blauen Ärmel des fast fertigen Pullovers an den Arm hielt, um Maß zu nehmen.


  »Du lieber Gott«, brummelte sie vor sich hin. »Ar-me wie ’n Gorilla.«


  Grayson lachte. »Für mein erstes Album rasierte Nanny mir den Kopf und malte ihn rot an. Ich ver-sichere euch, selbst Großmutter hätte mich nicht erkannt, als Nanny mit ihren Farbtöpfen fertig war.


  Ich habe mich ja selbst kaum erkannt.«


  »Aber du musstest doch bestimmt hin und wieder irgendwo öffentlich in Erscheinung treten, abseits der Bühne, meine ich«, sagte Derek, der immer noch sein Handgelenk rieb.


  »Äußerst selten«, sagte Kate. »Lex weigerte sich, an irgendwelchen Veranstaltungen teilzunehmen, und er erschien nie ohne Make-up in der Öffentlichkeit. Es passte genau zu der Person, die wir geschaffen hatten.«


  »Die Presse war natürlich ein Risiko«, fuhr Grayson fort, »aber Hallard hat auch das gelöst. Sobald sich die Reporter zeigten, fing Lex an, sich zu krat-zen und gleichzeitig einen Schwall der obszönsten Worte loszulassen, die man weder in der Öffentlichkeit noch im Fernsehen wiederholen durfte, und zwar so laut, dass kein Mikrofon sie überhören konnte. Und außerdem hatten wir Newland hier, der sich um die Sicherheit kümmerte;«


  Newland nickte, aber im Gegensatz zu den anderen machte er keine Anstalten, seine Rolle näher zu erläutern. Eine beklemmende Stille trat ein, und alle waren Kate dankbar, als sie den Faden wieder aufnahm.


  »Und dann gab es die Sache mit den Videos«, sagte sie.


  »Die waren ein Geschenk des Himmels.« Grayson schlug Derek auf die Schulter. »Erinnerst du dich an die Typen, mit denen ich in Oxford herumlief?«


  Derek nickte.


  »Einer von ihnen ist jetzt ein bekannter Rocksänger. Ich will seinen Namen nicht nennen, weil ihm sehr daran gelegen ist, seine gutbürgerliche Her-kunft zu vertuschen, aber er hatte mich darauf gebracht, Videos zu drehen. Das hat uns geholfen, genau zur richtigen Zeit da zu sein.«


  Kates Augen sprühten vor Vergnügen. »Lex Rex war der erste Popstar, der die Möglichkeiten des Musikvideos ausschöpfte. Und entstanden sind sie hier, in Gashs Studio.«


  Gash ließ die Daumen umeinander kreisen. »Zu-sammengestoppelt von A bis Z. Hatte keine Ahnung, was ich eigentlich machte, aber das hat Seine Hoheit nicht weiter bekümmert. Hatten ja auch kein Geld, also musste ich improvisieren. Räumte einen Keller aus, machte ihn schalldicht, so gut es ging, kaufte gebrauchte Scheinwerfer und eine gebrauchte Filmausrüstung, und los ging’s.«


  Emma verdrehte die Augen, wenn sie daran dachte, mit wie viel Lob Richard Lex Rex gerade wegen seiner »rauen Ursprünglichkeit« überhäuft hatte.


  Sie stellte sich vor, was er sagen würde, wenn sie ihm erzählte, dass gerade diese Qualitäten, die er so bewundert hatte, das Ergebnis von Unerfahrenheit, amateurhafter Experimentierfreudigkeit und Geld-mangel waren.


  Der Herzog ließ sich in seinen Sessel fallen und schlug die Beine übereinander. »Wir hatten insgesamt acht Jahre, in denen wir alles bis ins letzte Detail planen konnten. Als mein Vater starb, war ich zwanzig Jahre alt.«


  »Grayson kam also von der Universität nach Hause, um die Einsiedelei seines Vaters fortzusetzen und aus dem Blick der Öffentlichkeit zu verschwin-den«, sagte Kate.


  »Und als ich wieder auftauchte, war es als Lex Rex«, ergänzte der Herzog. »Und nach acht Jahren intensivster Marktforschung wusste ich genau, was die Fans wollten, und gab es ihnen.«


  »Sehen Sie sich die Bestsellerlisten an«, sagte Hallard nachdenklich, »dort haben Sie das gleiche Prinzip.«


  »Aber …« Emma kratzte sich am Kopf. »Aber was macht dann der Series Ten dort unten?«


  »Der was?«, fragte Hallard.


  »Hallard benutzt die Computer nur«, warf der Herzog ein. »Alles andere ist Crowleys Domäne.«


  »Crowley?«, sagten Derek und Emma wie aus einem Munde.


  Crowley saß auf seinem Stuhl am Kartentisch und lächelte sein höfliches, distanziertes Lächeln; er zog an seiner gestärkten Manschette und faltete die Hände. »Nachdem ich aus den Diensten des alten Herzogs ausgeschieden war«, begann er, »zog ich nach Plymouth, um in der Nähe meiner einzigen Tochter zu sein.«


  Einen Augenblick sah er zu Boden, dann schüttelte er den Kopf. »Was die anderen Ihnen nicht erzählt haben, ist, dass es für einen Menschen im fortge-schrittenen Alter schwer ist, wieder eine Anstellung zu bekommen. Nanny Cole mit ihrem schneideri-schen Talent tat sich da etwas leichter, ebenso Gash mit seinem Können als Mechaniker, und Hallard war ein gottbegabter Schriftsteller; und Newland …« – er blinzelte den verschwiegenen Sicherheitsbeauftragten an –, »also, ich weiß zwar nicht genau, was Newland gemacht hat, aber ich weiß, dass sein Können bei vielen Leuten gefragt ist.«


  


  Crowley seufzte.


  »Aber was hatte ich anzubieten? Es scheint, als ob dreißig Jahre treuer Butlerdienst in der modernen Gesellschaft wenig bedeuten. Sie können sich meine Erleichterung vorstellen, als ich endlich eine Anstellung in einer Bank fand, wo ich Schecknum-mern in einen Computer einzugeben hatte. Es war eine sehr einfache und furchtbar langweilige Tätigkeit. Aus reiner Langeweile las ich alles, was mir über Computer in die Finger kam, und beschäftigte mich mit der Leistungsfähigkeit meines kleinen Rechners.«


  »Crowley erwies sich als der geborene Computer-spezialist«, warf Grayson ein. »Er fing an zu pro-grammieren, als ob er nie etwas anderes getan hät-te, und außerdem ist er inzwischen ziemlich geschickt im Knacken von Codes. Die besten Spürhunde waren auf seiner Spur, aber bisher haben sie nicht einmal einen zertretenen Grashalm gefunden. Einer kam mal in Rufnähe, ließ dann aber wieder ab.«


  


  »Aber, aber«, sagte Crowley bescheiden und wehrte lächelnd ab.


  »Außerdem würzte er den Mythos Lex Rex mit Einzelheiten über Lex’ angeblichen Hintergrund«, sagte Kate, »und er verwaltete jedes Pfund seines Einkommens.«


  »Er brachte es fertig, dass es verschwand«, sagte der Herzog. »Crowley schlang so viele Knoten in Lex’ Geldspur, dass es einen Zauberer gebraucht hätte, um das alles wieder zu entwirren. Er sorgte dafür, dass es aussah, als hätte Lex sein Geld mit allen möglichen Spielereien verjubelt. Er war eben einer dieser völlig hemmungslosen, verschwenderi-schen Popstars.«


  Emma stellte sich Crowley vor, der mit seiner Storchenfigur spätabends, nachdem die Banken geschlossen hatten, vor dem Keyboard eines Computers hockte und ungehindert durch die elektroni-schen Netzwerke huschte, und sie empfand Ehr-furcht. Schließlich lernte man nicht jeden Tag ein solches Naturtalent von einem Hacker kennen, noch dazu einen, der überhaupt erst in diesem fort-geschrittenen Alter den Computer entdeckt hatte.


  Derek rieb sich das Kinn. »Ich weiß nicht, Grayson, das klingt alles nicht nach dir. Ich kann nur schwer glauben, dass du so zynisch sein kannst.«


  »Natürlich war ich zynisch, mein Lieber«, räumte der Herzog bereitwillig ein. »Aber du musst doch zugeben, dass es ein gesunder Zynismus war. Lex Rex wollte nicht geliebt werden – er wollte lediglich bezahlt werden. Das hat sein Ego gezügelt und dafür gesorgt, dass er nie sein Ziel aus den Augen verlor.


  Es hat ihn vor Alkoholmissbrauch, vor Drogen und all den anderen Fußangeln bewahrt, in die so viele vor ihm gestolpert sind. Er hat auch nie jemanden dazu verleitet. Die einzigen Vergehen meines Alter Ego bestanden aus einem schlechten Geschmack und einem sehr begrenzten Wortschatz …«


  »Etwas, das du ziemlich genossen hast«, erinnerte Nanny Cole ihn.


  »Na ja …«, sagte der Herzog zögerlich und grinste verlegen. »Es war schon sehr … befreiend.« Er zog sich am Ohrläppchen, dann setzte er sich zu-rück und war wieder ganz Geschäftsmann. »Am Ende des zweiten Jahres hatten wir genug verdient, um das Dach erneuern zu lassen und mit den Reno-vierungen im Inneren des Hauses anzufangen. Nach weiteren vier Jahren waren wir richtig reich, und Crowley hat das Geld mit gutem Gewinn angelegt.


  Computer waren nicht das Einzige, was er in der Bank studiert hatte.«


  Derek nickte. »Und dann war es Zeit für Lex’


  plötzlichen Abgang aus der Welt der Rockmusik.«


  »Der arme alte Lex«, pflichtete der Herzog mit gespielter Traurigkeit bei. »Aber er war nie ein guter Segler gewesen, nicht wahr, Tom?«


  »Nein, leider nicht, Hoheit.« Der Oberwachtmeister kicherte. »Dafür haben die Tregallis-Jungs gesorgt. Sie sind geborene Fischer und wollen ganz einfach so weitermachen wie ihr Vater. Den Tharbys in der Bright Lady erging es genauso, und dem alten Pengully und meiner Mutter auch. Also haben wir zusammen mit Hallard einen Plan gemacht und dann die Wetterberichte beobachtet und auf einen handfesten Sturm gewartet. Als es aussah, als ob einer käme, ist Seine Hoheit nach Frankreich ver-duftet …«


  »Ich bin damals viel gereist«, fügte der Herzog hinzu, »und habe versucht, die verstreuten Famili-enerbstücke wieder zusammenzutragen.«


  »Ich und die Jungs haben uns also der Yacht Seiner Hoheit angenommen«, fuhr der Oberwachtmeister fort. »Wir haben sie zu Kleinholz gemacht und ganze Arbeit dabei geleistet. Dann haben Ted und Jack sie in die Untiefen hinausbefördert, und James hat das kaum mehr erkenntliche Wrack mit seinem Boot zurückgebracht.«


  »Das konnten nur wirklich gute Seeleute schaffen«, bemerkte Derek. Nachdenklich sah er ins Feuer und runzelte die Stirn. »Aber warum der ganze Aufwand? Wäre es nicht weniger gefährlich gewesen, seinen Tod auf irgendeine weniger spek-takuläre Art zu inszenieren?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Der Tod von Lex hät-te viel Aufsehen erregt, ganz gleich wo er stattge-funden hätte«, sagte sie mit Entschiedenheit. »Auf diese Weise konnten wir die Situation selbst kon-trollieren und die Möglichkeiten nutzen, die uns zur Verfügung standen.«


  »Wortkarge komische Dorfbewohner geben nun mal glaubwürdige Augenzeugen ab«, erklärte Hallard. »Sie haben viel Übung, mit all dem Schmuggel, der hier früher stattfand.«


  »Und wie war es mit den Journalisten?«, fragte Derek.


  »Ein vorübergehendes Ärgernis«, sagte Grayson wegwerfend.


  »Trotzdem« – Derek ließ nicht locker –, »ihr seid ein sehr großes Risiko eingegangen, nicht wahr?


  Wie viele Leute waren involviert? Um die fünfzehn?


  Und jetzt müsst ihr Emma und mich noch mit auf die Liste setzen. Ich zweifle ja nicht daran, dass Newland sein Handwerk versteht, aber wie könnt ihr sicher sein, dass nichts nach außen dringt?«


  »Das können wir nicht«, sagte der Herzog.


  »Weißt du, Derek, vielleicht bin ich ja wirklich der Dummkopf, für den Nanny mich hält, aber Hallard ist keiner.«


  Hallard putzte gerade seine Brille. »Ich denke halt gern um die Ecke. Andererseits weiß ich, dass die Wahrheit irgendwann mal ans Licht kommen wird. Es liegt nun mal in seiner Natur, dass der Mensch Geheimnisse schlecht für sich behalten kann.« Er setzte sich die Brille wieder auf, dann faltete er das Taschentuch zusammen und steckte es wieder ein. »Also habe ich alle möglichen Geschichten vorbereitet, und zwar für jede Situation, in die wir geraten könnten, eine andere.«


  Der Herzog sah Hallard liebevoll an. »Es hat gar keinen Zweck, ihn zu fragen, was das für Geschichten sind. Er hat sie auf Crowleys verflixtem Series Ten gespeichert, und man kann sie nur mit einem bestimmten Code abrufen, im Fall, dass sie jemals gebraucht werden sollten. Aber er redet nicht gern über seine Arbeit. Er lässt mich ja nicht mal seine Klappentexte lesen.«


  »Grässlich, die verraten ja auch alles«, bemerkte Hallard.


  »Wir wissen nur eines mit Bestimmtheit«, sagte der Herzog. »Hallard hat sich eine Reihe von wahrscheinlichen und unwahrscheinlichen Situationen ausgedacht, in die wir geraten könnten, einschließ-


  lich seiner Vorschläge, wie wir uns dann wieder aus der Patsche ziehen können. Und nach seiner bisherigen Arbeit zu urteilen, habe ich vollstes Vertrauen, dass das Ergebnis – ganz gleich was passieren sollte – für alle zufrieden stellend sein wird.«


  Emma trank ihren Tee, der schon lange kalt geworden war, dann stellte sie Tasse und Untertasse aufs Tablett. »Ich möchte nur noch eine Frage stellen, wenn ich darf«, sagte sie. »Die Antwort mag für Sie alle auf der Hand liegen, aber … na ja, es klingt alles so kompliziert, und es musste so lange vorbereitet werden. Ich frage mich nur, warum alle so bereitwillig mitgemacht haben.«


  Unsichere Blicke wurden gewechselt, hier und da räusperte man sich, Fingernägel wurden einer eingehenden Prüfung unterzogen, es wurde mit den Füßen gescharrt. Endlich versuchte Gash, eine Antwort zu geben.


  »Weil es Spaß gemacht hat«, sagte er. »Ganz gleich, ob etwas aus Lex Rex wurde oder nicht, wir hatten Spaß, an dieser Figur zu arbeiten. Mitunter ist es ziemlich langweilig, immer nur in der Werkstatt zu stehen und platte Reifen zu reparieren.«


  Jetzt meldete sich Crowley zu Wort. »Natürlich hat auch ein gewisses Eigeninteresse eine Rolle gespielt. Es gab doch immerhin die Möglichkeit, dass der Plan Seiner Hoheit funktionieren würde und dass wir damit alle unsere eigenen Ziele erreichen könnten. Ich zum Beispiel wünschte mir nichts sehnlicher, als wieder an meinen Arbeitsplatz in Penford Hall zurückzukehren. Newland wollte ein ruhiges Stück Wald, das er bewachen konnte, Gash träumte von einer gut eingerichteten Autowerkstatt, und Hallard wünschte sich einen zurückgezogenen Ort, wo er in Ruhe schreiben konnte.«


  »Und den Leuten im Dorf ging es ebenso«, sagte der Oberwachtmeister. »Wie ich schon sagte …«


  »Blödsinn!«, fuhr Nanny Cole dazwischen und klapperte wütend mit den Stricknadeln. »Ist doch Schwachsinn, was du da erzählst, Tom Trevoy, und dasselbe gilt für dich, Ephraim Crowley. Spaß und Eigeninteresse – was für ein verdammter Quatsch.«


  Sie schnaubte wütend. »Ihr wisst genauso gut wie ich, warum wir auf Seine Hoheit gehört haben und warum wir mitgemacht haben, obwohl uns der gesunde Menschenverstand hätte sagen müssen, dass niemals etwas daraus werden könnte. Es lag an ihm.« Stolz sah sie den Herzog an. »Er ist einfach ein Zauberer, unser Grayson, und das war er schon immer. Wenn er will, kann der Junge einem Stein Wasser entlocken. Er kann sogar eine starrsinnige alte Schachtel wie mich um den Finger wickeln.«


  »Aber, aber, Nanny …«, versuchte Grayson sie zu beschwichtigen.


  »Und komm mir nicht mit ›Aber, aber, Nanny‹, du frecher Bengel. Die wissen doch alle, wovon ich rede. Dass du jedem weismachen kannst, alles sei möglich, dass Träume irgendwann wahr werden müssen. Wenn du uns erzählt hättest, dass wir zum Mond fliegen müssen, dann hätten wir ’ne verdammte Rakete gebaut.« Sie sah sich ungehalten im Zimmer um. »Und ich möchte den sehen, der es wagt, das abzustreiten.«


  Diese Herausforderung wollte niemand anneh-men. Derek fuhr sich durch die Locken, dann schüttelte er verwirrt den Kopf. »Faszinierend«, sagte er. »Wirklich faszinierend. Und während dieser ganzen Zeit hat niemand die wahren Zusammenhänge vermutet?«


  Der Herzog antwortete zunächst nicht. Ein leises Lächeln spielte um seinen Mund, als er aufstand und wortlos ins Feuer starrte. Endlich sprach er.


  »In all diesen Jahren gab es nur einen Menschen, der meine Täuschung durchschaute, und das geschah nur, weil ich es wollte. Als ich für das AlbumGreat God of Thunderdie Platin-Schallplatte bekam, wurde an den vierzehnten Herzog von Penford die Bitte nach einer möglichst großzügigen Spende für eine gewisse Wohltätigkeitsorganisation für Kinder in London gerichtet. Ich erinnere mich noch Wort für Wort an den Text des Begleitbriefes.


  Er lautete: ›Vielleicht kannst du nun dafür sorgen, dass auch die Träume anderer Kinder wahr werden.‹ Er war von Tante Dimity unterschrieben.«
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  DRAUSSEN TOBTE DER STURM mit unver-minderter Stärke weiter, aber im Schlafzimmer der verstorbenen Herzogin fühlte man sich wie in einem warmen Kokon. Der Donner grollte und krachte, Blitze spalteten den schwarzen Himmel, und der Regen prasselte gegen Mauern und Fensterscheiben, auf Dächer, Türme, Balkone und Terrassen von Penford Hall.


  Crowley und Hallard hatten das Teegeschirr weggeräumt und dafür eine Karaffe Portwein und neun zierliche, elegant geschliffene Weingläser gebracht. Die Karaffe wanderte von Hand zu Hand und der aromatisch duftende Wein glänzte im Schein des Feuers wie Rubin.


  Was für eine unglaubliche Geschichte, dachte Emma. Es war die unglaublichste … Nein. Das Unglaublichste an der ganzen Sache war doch, dass sie überhaupt hier saß und diese unglaubliche Geschichte mit anhören durfte. Sie nippte an dem schweren, süßen Wein, und ihr Blick ruhte auf dem Herzog, der unbeweglich dasaß. Es war ihr bewusst geworden, dass sie eine bemerkenswerte Persönlichkeit kennen gelernt hatte. Hier war ein Mensch, der andere zu solch großer Loyalität zu inspirieren vermochte, dass sie ihm Jahre ihres Lebens geschenkt hatten, damit sein Traum in Erfüllung ginge.


  Nanny Coles Bemerkung, dass sie auch eine Rakete gebaut hätten, war womöglich zutreffender, als die alte Frau ahnte. Die Welt der Rockmusik musste diesen Menschen, die allesamt im vorgerückten Alter waren, sicher genauso fremd gewesen sein wie der rote Staub auf dem Mars, und dennoch hatten sie das fremde Terrain erkundet und es sich mit einer Furchtlosigkeit zu Eigen gemacht, die an die Mannschaft eines Raumschiffs erinnerte.


  Beim Abräumen des Teegeschirrs hatte Crowley erklärt, dass Lex Rex eine GmbH sei, in der alle Gesellschafter, sowohl Hausangestellte als auch Dorfbewohner, gleiche Anteile hatten. Crowleys Geschick als finanzieller Verwalter war es zu verdanken, dass alle Anwesenden jetzt über ein unabhängiges Vermögen verfügten. Jeder von ihnen hät-te das Haus verlassen und seinen eigenen Herrensitz bauen können, aber alle blieben, denn Penford Hall war ihr Zuhause, und die Welt jenseits der Mauer konnte ihnen nichts bieten, das sie nicht schon hatten.


  »Grayson, alter Freund«, sagte Derek heiser, »ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich hätte dich nicht verdächtigen dürfen. Tut mir wirklich Leid.«


  »Mir auch«, sagte Emma. »Ich hätte den Schwestern Pym vertrauen sollen. Sie sagten mir, dass Sie nichts wirklich Schlimmes tun könnten – wie Recht sie hatten.«


  »Hatten sie das?«, sagte der Herzog nachdenklich. Langsam drehte er das Glas in seinen Händen.


  »Da bin ich gar nicht so sicher. Schließlich gibt es mindestens einen Menschen, der unter meinen Ma-chenschaften sehr gelitten hat. Wir dürfen Susannah nicht vergessen.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Derek.


  »Kannst du es dir nicht denken?«, erwiderte der Herzog.


  Derek sah Emma an, und als diese leise nickte, sagte er, indem er den Herzog ansah: »Susannah erwähnte, dass sie Grund zu der Annahme hat, dass du mit Lex’ Tod etwas zu tun hattest.« Er zögerte.


  »Weißt du, was mit ihrem Vater geschah?«


  »Syd hat es mir auf dem Weg ins Krankenhaus erzählt«, antwortete der Herzog. »Bis dahin hatte ich keine Ahnung von dieser Tragödie. Wenn ich daran denke, dass ihre arme Mutter hierher kam und um Hilfe bat und dass man sie weggeschickt hat …« Grayson senkte den Kopf. »Kein Wunder, dass Susannah nicht den Mut hatte, sich direkt an mich zu wenden. Aber darüber sprechen wir noch.


  Bitte, fahr fort.«


  Derek schilderte, wie durch Susannahs Unfall auch ihm Zweifel an den näheren Umständen von Lex’ Tod gekommen seien. Er erklärte, warum er Emma in seine Pläne eingeweiht habe und wie ihre Verdachtsmomente sich allmählich verdichtet hätten. »Aber das ist jetzt alles nicht mehr wichtig, nicht wahr?«, meinte er. »Nachdem du sowieso darauf vorbereitet warst, dass die ganze Sache eines Tages ans Tageslicht kommen würde, und du bereit warst, die Konsequenzen zu tragen, hatte niemand von euch einen Grund, Susannah etwas anzutun.


  Ihr Sturz muss also ein tragischer Unfall gewesen sein.«


  »Tragisch war er wirklich«, sagte der Herzog ernst, »aber ich fürchte, es war kein Unfall. Tom?«


  Der rothaarige Oberwachtmeister nickte ernst.


  »Als ich von der Sache mit ihren Schuhen hörte, wusste ich, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Kate sagte mir, sie waren völlig sauber und glänzend, als ob sie an dem Morgen frisch geputzt worden wären.«


  Emma erinnerte sich daran, wie Susannahs hoch-hackiger Schuh unter der Segeltuchplane hervorge-guckt und der abgebrochene Absatz in der Morgen-sonne geglänzt hatte, aber bis jetzt hatte sie darüber nicht weiter nachgedacht. Zögernd sagte sie: »In der Nacht davor hatte es geregnet. Wenn sie in diesen Schuhen zum Kapellgarten gegangen wäre, dann hätten sie matschig sein müssen.«


  »Und sie waren nicht mal nass«, stellte der Oberwachtmeister fest. »Aber das erfuhr ich erst zwei Tage später. Da waren die Beweise bereits beseitigt, und der Tatort war zertrampelt. Also beschloss ich, ein bisschen herumzuhorchen, ganz still und unauffällig, ehe ich meine Meldung machte. Ich bat Newland, mir dabei zu helfen.« Er sah in sein Weinglas.


  »Zusammen haben wir es geschafft, jede Bewegung der Haus- und Dorfbewohner zu rekonstruieren.


  Wir haben einen Verdacht, aber …« Er verstummte und sah den Herzog Hilfe suchend an.


  Der Herzog räusperte sich und fuhr mit dem Finger in den Hemdkragen, als ob er ihn lockern wollte. Mit einem bekümmerten, fast entschuldigenden Lächeln wandte er sich an Derek, dann beugte er sich vor und sagte vertraulich: »Ja, siehst du, alter Freund, wir wissen, dass Susannah dir ziemlich zugesetzt hat. Wie du vorhin ganz richtig bemerktest, ist es schwer, in einem Haus wie diesem ein Geheimnis zu wahren.«


  Derek sah überrascht auf. »Grayson, wenn du mich verdächtigst …«


  »Das tue ich nicht. Madame hat bestätigt, dass du in der Küche mit Bantry gefrühstückt hast.« Der Herzog fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Tatsache ist jedoch, dass ich deinen Sohn in Verdacht habe.«


  »Peter?« Verblüfft sah Derek den Herzog an.


  Der Herzog seufzte. »Ich wollte es eigentlich privat mit dir besprechen … jedenfalls ist Peter an dem fraglichen Morgen ganz früh im Garten gesehen worden.«


  »Von wem?«, wollte Derek wissen.


  »Von Bantry. Er hat sich nichts weiter dabei gedacht, bis Tom und Newland alle anderen auf ihrer Liste eliminiert hatten. Erst dann fiel ihm ein, dass Peter sich wiederholt darüber beklagt hatte, dass Susannah dich von der Arbeit abhielt. Und in diesem Licht gesehen, könnte Peters Anwesenheit im Garten an diesem Morgen zumindest den Verdacht erwecken …« Der Herzog wandte seinen Blick ab.


  »Du verstehst sicher, was ich sagen will.«


  »Ja«, murmelte Derek, indem er sein Weinglas aufs Tablett stellte. »Ja, ich verstehe.«


  »Nein«, unterbrach Emma. »Du verstehst gar nichts. Keiner von euch beiden versteht es.« Sie griff nach Dereks Hand und hoffte, dass Peter ihr verzeihen würde. »Peter ist zwar an dem Morgen durch den Garten gegangen, aber nur, um die Kapelle aufzusuchen; und als er Schreie hörte, schlüpf-te er durch die Hintertür und ging außen herum zum Küstenpfad. Ihr könnt die Tregallis-Brüder fragen, sie haben ihn dort gesehen.« Sie nahm Dereks Gesicht in beide Hände, sodass er sie ansah.


  »Er wollte keine Schwierigkeiten bekommen, weil er in der Kapelle gewesen war. Darum hatte er dir gesagt, dass er …«


  


  »Schreie?« Newland löste sich von seinem Platz an der Tür und kam zu Emma. »Sagten Sie, dass der Junge Schreie gehört hat?«


  »Ja … sicher«, erwiderte Emma, die sich unter dem durchdringenden Blick des Mannes unwohl fühlte. »So jedenfalls hat er es mir erzählt.«


  »Das ist das erste Mal, dass ich etwas von einem Schrei höre«, knurrte Newland. Er sah von einem Gesicht zum anderen. »Hat jemand hier vergessen, mir zu sagen, dass im Kapellgarten geschrien wurde?«


  Während sich ringsum verneinendes Gemurmel erhob, versuchte Emma sich zu erinnern, ob sie oder Nell geschrien hatten, als sie Susannah fanden.


  Sie war sich ziemlich sicher, dass das nicht der Fall war. Sie erinnerte sich ganz deutlich, wie beeindruckt sie von Nells Gelassenheit gewesen war, ebenso wie ihre eigene Ruhe sie erstaunt hatte. Ehe sie jedoch etwas sagen konnte, fühlte sie, wie Derek erschauerte.


  »Mein Gott«, murmelte er wie zu sich selbst,


  »wenn von euch niemand geschrien hat, dann muss Peter jemand anders gehört haben.« Sein Kopf fuhr hoch. »Ich habe an dem Morgen allein gefrühstückt.


  Bantry kam nur kurz herein, um einen Kaffee zu trinken.« Er fasste Emma am Arm und zog sie hoch.


  »Komm, wir müssen rauf ins Kinderzimmer.«


  Während sie den dunklen Korridor entlanghaste-ten, überschlugen sich Emmas Gedanken. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Bantry imstande war, Peter etwas anzutun, aber er hätte vielleicht nicht gezögert, Susannah anzugreifen. Sie erinnerte sich an ihren ersten Nachmittag im Garten, als er sich sehr deutlich darüber geäußert hatte, was er von Leuten hielt, die den Frieden von Penford Hall störten. Er wusste, wo der Grubber war, und er war auch stark genug, um mit dem Stiel eine Frau nie-derzustrecken. Außerdem hatte er die Plane sorgfältig gereinigt und sie in den Schrank geräumt. Und nun sah es aus, als wollte er den Verdacht auf Peter lenken, weil der Junge der Einzige war, der seine Stimme gehört und ihn zur fraglichen Zeit mit Susannah im Garten gesehen hatte.


  Schritte hallten hinter ihnen, und das Licht von Taschenlampen spiegelte sich in den bleiverglasten Fensterscheiben, die den langen gewölbten Korridor säumten. Sie hatten gerade die Haupttreppe erreicht, und Derek schickte sich an, sie in großen Sätzen zu nehmen, als er fast mit Bantry zusam-mengestoßen wäre, der eilig herabkam.


  Derek packte den alten Mann bei den Schultern und schrie ihn an: »Wo ist mein Sohn? Was haben Sie mit meinem Jungen gemacht?«, als Newland kam und die beiden trennte.


  Bantry taumelte zurück, dann ließ er sich auf eine Treppenstufe sinken. Verwirrt saß er da und blinzelte in das Licht von einem halben Dutzend Taschenlampen, die auf sein sonnengebräuntes Gesicht gerichtet waren. Der Herzog bahnte sich einen Weg zu ihm, beugte sich hinunter und fragte ruhig, ob Master Peter noch im Kinderzimmer sei.


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Hoheit«, sagte er ernst. »Ich wollte gerade herunter-kommen und es Ihnen sagen. Der Junge ist weg. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, mir zu entwischen, aber er ist nicht in seinem Bett und auch sonst nirgendwo dort oben.« Besorgt ergriff er Graysons Arm und deutete mit dem stoppeligen Kinn in Richtung der Fenster. »Er hat seine Jacke und die Taschenlampe mitgenommen, Hoheit. Lady Nell glaubt, dass er in diesem Sturm rausgegangen ist.«


  Ohne einen Moment zu zögern, rannte Emma die Treppe hinunter.


  »Wo gehst du hin?«, rief Derek.


  Sie sah sich nur kurz um. »Zur Kapelle«, sagte sie. »Verstehst du nicht? Er will sich das Fenster ansehen.«


  Derek schüttelte Newlands Hand ab und stürmte hinter Emma her, während Grayson zurückblieb und den anderen schnell ein paar Anweisungen erteilte. Das Letzte, was Emma hörte, ehe sie die Eingangshalle verließ und ins Speisezimmer trat, war Nanny Cole, die Kate riet, Dr. Singh anzurufen.


  


  »Wir hätten eine Taschenlampe mitbringen sollen«, sagte Derek, als sie sich mühsam durch das dunkle Speisezimmer tasteten.


  »Ich glaube, die würde dort draußen nicht viel nützen«, sagte Emma. Der Wind rüttelte an der Glastür, und der Regen prasselte gegen die Scheiben. »Und ich werde auch keine große Hilfe sein«, fügte sie hinzu, indem sie auf ihre Brille deutete. »In der Dunkelheit sehe ich nicht besonders viel.«


  »Dann sind wir ja quitt«, sagte Derek trocken. Er fasste die Türklinke, und als Emma nickte, stieß er die Tür auf.


  Emma rang nach Atem, als der kalte Regen ihr ins Gesicht schlug, und noch ehe sie die Terrassentreppe erreicht hatten, war sie bis auf die Haut durchnässt. Mit gesenktem Kopf und fast blind kämpfte sie sich über den Rasen und rutschte immer wieder auf dem nassen Gras aus, bis sie endlich den vagen Schutz der Burgruine erreicht hatten, wo das Tosen des Windes zu einem schaurigen Heulen wurde, das sich seinen Weg durch leere Kamine und Türöffnungen bahnte.


  Mit den Händen an der regennassen Mauer ent-langtastend, hastete Emma hinter Derek her durch den Graskorridor bis zum Festsaal und sah im Licht der Blitze, dass sich dieser Ort in ein einziges Chaos verwandelt hatte. Stangen, Blätter und zerfledderte Pflanzen lagen kreuz und quer auf dem Weg, und an der Laube flatterten abgerissene Bohnenranken.


  Derek lief jetzt noch schneller, doch er stolperte und fiel. Emma zog ihn wieder hoch, und zusammen kämpften sie sich weiter, bis zum anderen En-de des Ruinenraums und in den angrenzenden Korridor.


  Sie überließen die grüne Tür dem Wind, der sie wütend in den Angeln hin und her warf, während sie die Treppe zum Kapellgarten hinabstolperten.


  Von den Hochbeeten strömten Wasserfälle, und der Fliesenweg war von tiefem Schlamm bedeckt. Em-ma sehnte sich nach der Ruhe in der Kapelle. Sie wollte die Tür zuwerfen, den Sturm draußen lassen und endlich Atem schöpfen, aber obwohl Derek sich mit aller Kraft gegen die Tür stemmte, ließ sie sich nicht öffnen. Zähneklappernd eilte Emma ihm zu Hilfe und stemmte sich ebenfalls mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür, und endlich gab sie etwas nach. Langsam, Zentimeter um Zentimeter, öffnete sie sich, bis der Spalt breit genug war, dass sie beide hindurchschlüpfen konnten.


  Emma trocknete hastig ihre Brille, dann sah sie verwirrt um sich. Peters orangefarbene Notleuchte lag auf dem Granitsims, ihr Lichtschein war auf die Hintertür gerichtet. Die Tür war weit geöffnet, und von der Wucht des Windes waren die Bänke durch-einander geraten und gegen die Eingangstür geschoben worden. In die offene Hintertür war der Schubkarren gezwängt, und ein straff gezogenes Seil, das an den hölzernen Griffen befestigt war, führte nach draußen in die Dunkelheit.


  »Was zum …« Derek drehte sich zu Emma um, die abermals an der Eingangstür zerrte, gegen die der Wind drückte. »Rühr den Schubkarren nicht an, ehe wir draußen nachgesehen haben!«, rief sie.


  »Wir wissen schließlich nicht, wozu das Seil dient!«


  Derek nahm einen Spaten und hebelte die Tür auf, dann sprangen sie die Treppe hinauf und stürzten aus dem Kapellgarten. Sie rannten an der Mauer entlang, aber als sie sie umrundeten und auf die steinige Wiese hinaustraten, traf der Sturm Emma mit solcher Wucht, dass sie in die Knie ging.


  »Lauf!«, schrie sie, als Derek anhielt, um sie hochzuziehen. Er rannte los, während sie wie blind auf Händen und Knien weiterkroch und die Mauer suchte, wobei sie ständig daran denken musste, dass der Abgrund nur wenige Meter entfernt war.


  Endlich trafen die Knöchel ihrer rechten Hand auf rauen Stein, und sie stand mühsam auf. Sie tastete sich an der Mauer entlang, bis sie an der Ecke ankam, und als sie sie umrundet hatte, sah sie das schwache Licht, das aus der Hintertür der Kapelle fiel. Das Seil lief über den Rand der Klippe und verschwand nach unten in der Dunkelheit.


  Derek hatte es fast erreicht und wollte das Seil er-greifen, doch in dem Moment wurde das Licht aus Peters Taschenlampe schwächer und drohte auszu-gehen.


  »Nein!« Dereks Schmerzensschrei übertönte das Tosen des Sturms, und Emma erstarrte vor Furcht.


  Und dann sah sie durch ihre regennassen Brillenglä-


  ser, wie die Luft um sie her zu leuchten begann.


  Es war ringsum und überall, obwohl es von nirgendwo zu kommen schien; von Sekunde zu Sekunde wurde es heller, bis die Regentropfen wie Diamanten glänzten und wie Millionen fallender Sternchen herabströmten. Emma sah ihre blutenden Knöchel, sie sah die verkümmerten Grashalme, sie sah jeden Stein, jedes Blatt und jede Pfütze so klar wie am helllichten Tag.


  Derek sah jetzt das Seil. Er griff danach, und Emma beeilte sich, ihm zu helfen, während er die Füße gegen den steinigen Boden stemmte und es entschlossen einholte, Hand über Hand, jeden Muskel unter seinem triefendnassen Hemd angespannt. Das Seil schnitt in Emmas Handflächen, während es in Schlaufen hinter ihr auf die Erde fiel; aber sie konzentrierte sich nur auf den Punkt, wo es über dem Klippenrand verschwand.


  Plötzlich kam am Klippenrand eine Hand zum Vorschein, die mit vor Anstrengung weißen Knö-


  cheln das Seil umklammert hielt. Dann erschien Peters Gesicht, und als seine Schultern auftauchten, sah Emma, dass das Seil fest um ihn und Mattie geschlungen war, die schlaff und totenbleich neben ihm hing.


  Vorsichtig zog Derek beide auf den festen Boden, dann nahm er das Taschenmesser und schnitt das Seil durch. Vor Anstrengung und Erleichterung zitternd, umarmte er seinen Sohn. Dann stieß er den Schubkarren zur Seite und gab den Jungen in Emmas Obhut, die ihn schnell in die Sicherheit der Kapelle brachte. Dort stellte sie ihn auf Armeslänge vor sich hin und sah ihn an, sie konnte kaum fassen, dass er lebte und unverletzt war.


  Peter wankte etwas, dann zwinkerte er verwirrt und schien zu erstarren. Sein Mund öffnete sich, und er versuchte, den Arm zu heben und auf etwas zu zeigen, aber dann verdrehte er die Augen und fiel ohnmächtig in Emmas Arme. Emma sah sich nach Derek um, der gerade mit Mattie hereinge-stolpert kam, und im letzten Glimmen des verlö-


  schenden Lichts glaubte sie zu sehen, dass die Frauenfigur im Fenster weiß gekleidet war.
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  KAUM HATTE DEREK die Hintertür geschlossen, als Grayson, Gash und Newland durch die runde Eingangstür in die Kapelle stürzten. Sie hatten dort bereits eine Weile vergeblich versucht hinein-zugelangen, waren aber außer vom Sturm auch von wild flatternden Regenjacken und den mitgebrach-ten Wolldecken behindert worden.


  »Die gute alte Kate«, sagte Grayson, indem er Emma eine Wolldecke umhängte. »War ziemlich genial von ihr, der Einfall mit den Leuchtraketen, nicht wahr?«


  Zitternd zog Emma die Decke enger um sich. Sie versuchte, ein deutlicheres Bild von der Frau im Fenster zu erhaschen, jedoch war das Licht der Taschenlampen und die Aufmerksamkeit aller auf Mattie gerichtet, die bewusstlos auf einer der hinteren Bänke lag. »Grayson …«, flüsterte Emma schwach.


  »Schsch.« Grayson legte ihr seinen Arm um die Schultern und sah zu Newland hinüber, der neben Mattie hockte und ihren Puls fühlte. »Jetzt nicht, meine Liebe, kein Wort, bis wir euch alle wieder im Haus haben.« Newland sah auf, und Grayson nickte. »Gut. Alles in Ordnung? Dann lasst uns gehen.«


  Derek hielt Peter in den Armen, Gash und Newland trugen die in Decken gewickelte Mattie, und Grayson ließ seinen unerwartet starken Arm um Emma gelegt, als sie die Kapelle verließen, um es erneut mit dem Sturm aufzunehmen. Emma war benommen, und ihre Beine fühlten sich an wie aus Gummi, als sie im peitschenden Regen durch den Schlamm watete. Als die Mauern der Burgruine zurückwichen und Emma weit vor sich das schwache Licht aus dem Speisezimmer sah, erschien es ihr wie ein Traum an einem fernen Horizont.


  Kate und Hallard hielten reich verzierte Leuchter in den Händen, denn es gab immer noch keinen Strom. Sie geleiteten die bunte Schar in die Bibliothek, wo Dr. Singh sie bereits erwartete. Emma, die bis aufs Mark durchgefroren war, dankte Grayson und bat ihn, sich jetzt um die anderen zu kümmern, dann machte sie sich auf den Weg und ging die dunkle Treppe hinauf und über den stillen Korridor zu ihrem Zimmer, wobei sie es seltsam beruhigend empfand, dass sie auch ohne Licht hinfand.


  In der Rosensuite war es warm und trocken und still. Emma ließ die regennasse Decke von den Schultern gleiten, dann trocknete sie die Brillenglä-


  ser an der Bettdecke ab und kniete sich vor den Kamin, wo sie mit klammen Fingern versuchte, das Feuer anzuzünden, jedoch vergeblich. Schließlich zog sie die Bettdecke zurück, um sich darunter zu verkriechen, sie war zu erschöpft, um sich erneut aufzuraffen. Sie wusste nicht, wie lange sie so gelegen hatte, als eine Stimme im Korridor sie aus ihrer Benommenheit weckte.


  »Emma, Schätzchen. Ich bin’s, Syd. Könnten Sie vielleicht an die Tür kommen?«


  Syd Bishops Kerzen klebten auf einem runden Tablett. »Zimmerservice«, verkündete er, indem er das Tablett auf den niedrigen Tisch zwischen den Sesseln stellte. »Heißer Kaffee und ein Teller Hühnerbrühe. Ich würde in die Hölle kommen, wenn ich behaupten wollte, sie ist so gut wie die von meiner Oma, Gott hab sie selig, aber wahrscheinlich hat Madame ihr Rezept geklaut.« Er schenkte eine Tasse Kaffee ein und reichte sie Emma, wobei er zusammenzuckte, als er ihre zerschundenen Knö-


  chel sah. »Aua! Da hat es Sie aber ganz schön erwischt, wie? Aber was machen Sie eigentlich immer noch in den nassen Sachen? Kommen Sie, und ziehen Sie was Trockenes an, ehe Sie ’ne Lungenentzündung kriegen.«


  Die Jahre, die Syd hinter den Kulissen bei Mode-schauen verbracht hatte, zahlten sich jetzt aus. Er kannte sich mit den Verschlüssen von Damenwä-


  sche aus und war nackter Haut gegenüber von ent-waffnender Sachlichkeit. Im Nu hatte er Emma aus ihren nassen Kleidern gepellt, in ihren blauen Bademantel gehüllt und ihr ein Handtuch um den Kopf geschlungen, und alles ohne einen Tropfen ihres Kaffees zu verschütten oder sie auch nur an-satzweise erröten zu lassen.


  Der Kaffee hatte Emma neu belebt, und der Duft der Hühnerbrühe erwies sich als unwiderstehlich.


  Während sich Syd vor den Kamin hockte, um das Feuer anzuzünden, aß Emma die köstliche Brühe bis auf den letzten Löffel auf. Dann lehnte sie sich zurück und wünschte, es wäre mehr gewesen. Allmählich spürte sie den Schmerz in Händen und Knien, und sie ahnte, dass ihr später wahrscheinlich jede Faser ihres Körpers wehtun würde. Im Augenblick aber, nach der warmen Brühe und mit einer zweiten Tasse Kaffee in der Hand, in den weichen Sessel vor dem Feuer gekuschelt, das gerade anfing zu knistern, fühlte sie sich, als sei sie im Paradies an Land gespült worden.


  »Wie geht es Peter?«, fragte sie, als Syd sich ebenfalls gesetzt hatte.


  »Peter? Der wird völlig okay sein, sobald er ausgeschlafen hat. Aber das kann ich Ihnen sagen, Emma, ich bin so stolz auf den Bengel, dass ich platzen könnte.« Er schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Sie wissen wahrscheinlich, dass er Mattie das Leben gerettet hat.«


  »Nein, Syd«, sagte Emma. »Das war mir nicht klar. Was hat sie denn dort draußen gemacht?«


  »Hat versucht, sich das Leben zu nehmen.« Syd nickte nachdenklich, dann nahm er Tasse und Untertasse und lehnte sich im Sessel zurück. »Crowley hat ihren Abschiedsbrief gefunden.«


  »O nein«, flüsterte Emma.


  »Ja, ich weiß. Schrecklich. Einfach schrecklich.


  So ein junges Ding. Aber sie wird durchkommen.


  Hat sich den Arm gebrochen und ist auch sonst ziemlich ramponiert, aber der Doc sagt, es wird alles wieder gut.«


  »Aber warum bloß?«


  »Wusste nicht, wie sie Crowley alles erklären sollte. Wollte nicht, dass ihr alter Opa sich für sie schämen muss.« Syd nahm einen Schluck Kaffee, dann sah er Emma an. »Sie war es nämlich, die Susie eins übergebraten hat.«


  »Mattie?«


  »In ihrem Brief hat sie es geschrieben. Seitenwei-se, und ich kann Ihnen sagen, das hat uns allen die Augen geöffnet.« Syd stellte seine Tasse hin, faltete die Hände überm Bauch und seufzte. »Es war doch Matties größter Wunsch, in die Modewelt einzu-steigen«, fing er an. »Und sie war völlig vernarrt in Susie und total verrückt vor Freude, dass sie hier jemanden vom Fach um sich hatte. Und als Susie ihr sagte, sie solle an diesem Morgen in den Kapellgarten kommen und niemandem etwas sagen, damit Nanny Cole nicht böse wird …«


  


  … Ich konnte nicht ablehnen, Großvater. Mattie hielt inne und horchte einen Moment, dann lächelte sie. Es war viel zu spät, als dass jemand an ihre Tür klopfen würde. Es war nur der Wind, der sie ge-stört hatte und der sich vor den Fenstern zu einem lauten Geheul steigerte. Sie sah sich in ihrem Zimmer um, es war so schön. Nach dem Abendessen hatte sie es gründlich geputzt und ihre Besitztümer ordentlich auf dem Toilettentisch aufgereiht, damit Großvater sie finden und an ihre Mutter schicken würde. Jetzt war nur noch der Brief zu schreiben.


  Nachdenklich kaute Mattie an ihrem Kugelschreiber und wandte sich dann erneut ihrer Aufgabe zu.


  Ich nahm alle meine Zeichnungen und packte meine blaue Tasche, dort tat ich auch das Kleid hinein, bei dem Nanny Cole mir geholfen hat – das aus Crêpe de Chine mit den vielen Biesen. Nanny sagte, es sei das Beste, was ich bisher genäht hatte, aber ich wollte das Urteil einer Frau vom Fach hö-


  ren, also musste ich es Ashers einfach zeigen. Und dann dachte ich an die Accessoires. Du weißt ja, wie ernst Nanny sie nimmt, aber ich fand, mein Kleid brauchte nicht zu viel Firlefanz, wie Nanny es nennt.


  Ich dachte, die richtigen Schuhe würden genügen.


  Mattie hörte auf zu schreiben und sah wieder auf die Fenster. Der Sturm tobte ärger denn je, und das war gut. Es würde alles viel leichter machen.


  


  »Sie mopste die Schuhe aus Susies Zimmer«, erklär-te Syd kopfschüttelnd. »Das arme Ding dachte, es würde eindrucksvoller sein, wenn sie ihr Kleid in Susies Schuhen vorführen würde.«


  


  Ich tat die Schuhe zusammen mit dem Kleid in die Tasche und sagte Nanny, ich würde Madame helfen gehen. Dann sagte ich Madame, dass ich hinauf-gehen wollte, um Nanny zu helfen. Als ich in den Garten kam, wartete Ashers schon auf mich. Ich weiß, dass du sie nicht magst, aber sie war wirklich nett, wenigstens zuerst. Sie sagte, ich hätte ein Auge fürs Detail und dass sie mich mit all den richtigen Leuten bekannt machen könnte. Kannst du dir das vorstellen? Ich dachte, ich wäre gestorben und in den Himmel gekommen. Mattie las den letzten Satz und strich ihn wieder aus.


  Ich war sehr glücklich, schrieb sie stattdessen, bis Ashers anfing, mir Fragen zu stellen. Du weißt schon, dieselben Fragen, die sie Mr Harris stellte, wegen der blöden Band, die das Schiff von Seiner Hoheit gestohlen hatte. Ich sagte ihr, dass ich nichts darüber weiß, aber sie sagte, du weißt etwas, und dass ich dich fragen sollte.


  Das konnte ich nicht. Ich versuchte, es ihr so nett wie möglich zu sagen, aber Ashers ließ nicht locker, genau wie bei Mr Harris. Sie wurde richtig gemein, Großvater. Sie fing an, mich anzuschreien, und sagte, du wärst ein Dieb. Sie sagte, sie würde dich ins Gefängnis bringen lassen, wenn ich ihr nicht helfe.


  Matties Hand zitterte, und sie griff nach ihrem Becher Kakao, um ihre Nerven zu beruhigen. Jetzt kam das Schwerste.


  


  »Die Sache geriet ziemlich außer Kontrolle«, fuhr Syd fort. »Eben steht Susie noch oben auf der Treppe und lacht das Mädchen aus, und im nächsten Moment hat Mattie den Grubber in der Hand, und Susie liegt bewusstlos da.«


  


  Ich wollte sie nicht verletzen. Mattie unterstrich diese Worte. Ich wollte nur, dass sie aufhört, alle diese schrecklichen Sachen über dich zu sagen. Und dann lag sie da und bewegte sich nicht, und ich wusste, dass ich etwas Furchtbares getan hatte. Nicht nur für mich furchtbar, sondern auch für alle anderen.


  Du sprichst ja nie darüber, Großvater, und Nanny Cole auch nicht, aber Mrs Tharby in der Bright Lady hat mir erzählt, wie schrecklich es war, nachdem der Rocksänger ertrunken war, und ich wusste, dass es jetzt noch schlimmer kommen würde.


  Mir machte es nichts aus, wenn ich ins Gefängnis käme, aber Seine Hoheit müsste vielleicht das Haus schließen, wenn die Zeitungsleute wieder anfingen, hierher zu kommen, und das konnte ich nicht zulassen. Du warst so glücklich hier.


  


  Deshalb habe ich es so gemacht, dass es wie ein Unfall aussah. Du kannst dir vielleicht denken, wie.


  Ich zerbrach einen Absatz von Ashers’ hochhacki-gen Schuhen und zog ihr die flachen aus, die sie getragen hatte. Ich zog ihr die anderen Schuhe an und tat die flachen in meine Tasche. Am nächsten Tag stellte ich die flachen Schuhe wieder in ihr Zimmer. Mattie legte den Kugelschreiber hin und las, was sie bisher geschrieben hatte. Dann starrte sie auf ihr Spiegelbild im Fenster. Es hatte angefangen zu regnen.


  


  »Die ganze Zeit, als Susie in Plymouth war, hat Mattie die Sache natürlich schwer zu schaffen gemacht«, sagte Syd. »Und als sie Susie hierher zu-rückbrachten, ist sie wohl erneut zusammengebro-chen. Sie sagte sich, es würde sowieso alles raus-kommen, sobald Susie ihr Gedächtnis wiederhat, also wollte sie allen Beteiligten die Gerichtsver-handlung ersparen. Und sie musste ihrem Opa die Wahrheit sagen, damit er es der Polizei berichten konnte und niemand sonst beschuldigt würde. Und auch, damit er weiß, wie Leid es ihr tut, was sie gemacht hat, und damit er es ihr nicht übel nimmt, dass sie … sich nicht von ihm verabschiedet hat.«


  Syd seufzte wieder und schüttelte den Kopf, dann sagte er leise: »Kids.«


  Dieses eine Wort fasste auch die Gefühle zusammen, die in Emmas Brust stritten. Sie hätte wissen müssen, dass mit Mattie etwas nicht stimmte, als das arme Kind auf der Treppe vor der Eingangstür ohnmächtig geworden war. »Glauben Sie, dass man mich zu ihr lässt?«, fragte Emma.


  »Nee«, sagte Syd. »Sie ist bewusstlos, und Crowley auch. Nurse Tharby dachte, er hätte ’nen Herz-infarkt, als er mit all den voll geschriebenen Seiten aus Matties Zimmer gewankt kam. Der arme Kerl.« Syd lehnte sich vor und stupste Emma leicht gegen die Schulter. »Aber ich sag Ihnen dasselbe, was ich ihm auch gesagt habe. Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen. Mattie hat uns allen ein verdammt gutes Schauspiel geliefert, und es ist nicht Ihre Schuld, dass Sie es nicht durchschaut haben.«


  »Danke, Syd, aber …« Emma stellte ihre Tasse aufs Tablett und wandte sich Syd wieder zu. »Ich hätte aufmerksamer sein können. Ich habe Mattie behandelt, als sei sie unsichtbar.«


  »Das liegt daran, dass sie sich unsichtbar machte.


  Das müssen Sie glauben, Emma. Und schließlich ist ja alles noch mal gut gegangen, nicht? Sie und Derek und Peter, Sie haben dafür gesorgt, dass Mattie noch ein langes Leben vor sich hat, mit viel Zeit, diesen ganzen Mist zu vergessen. Es könnte schlimmer sein, oder?«


  Emma lächelte schwach. »Wo Sie Recht haben, haben Sie Recht, Syd.« Dann sah sie ihn an. »Und wissen Sie auch, was da im Einzelnen passiert ist?


  Wie Peter sie gerettet hat?«


  »Genau nicht, aber ich kann mir ungefähr denken, wie es war. Lassen Sie mich mal überlegen.«


  Er kniff die Augen zusammen und blickte auf einen unbestimmten Punkt im Fenster. »Also, Mattie will sich von der Klippe stürzen, okay? Im letzten Moment überlegt sie sich’s vielleicht doch anders, rutscht aber aus – Sie wissen ja besser als ich, wie glatt es da draußen ist – und fällt, unbeabsichtigt sozusagen. Sie bleibt auf einem kleinen Vorsprung hängen, wo sie sich an einem dieser kleinen, zähen Sträucher festhält.«


  Emma nickte. »Dann geht Peter raus, um sich das Fenster anzusehen …«


  »Und hört draußen hinter der Kapelle ein seltsames Geräusch«, fuhr Syd fort. »Und als er merkt, was Sache ist, holt er das Seil aus Bantrys Schuppen …«


  Emma unterbrach ihn. »Aber warum ist er nicht ins Haus gekommen, um Hilfe zu holen?«


  Syd zuckte die Schultern. »Mensch, Mattie hängt da draußen im Wind. Vielleicht dachte er, dass das zu lange gedauert hätte. Also lässt Peter das Seil zu Mattie runter, aber sie kann nichts damit anfangen, wegen ihrem gebrochenen Händchen. Also lässt er sich runter, um ihr zu helfen …«


  »Und mit dem zusätzlichen Gewicht schafft er es nicht mehr zurück«, fiel Emma ihm ins Wort. »Al-so bindet er sich an Mattie fest und beschließt zu warten, bis sich der Sturm gelegt hat.« Sie warf sich im Sessel zurück und legte sich die Hand aufs Herz.


  »Mein Gott …«


  »Genau.« Syds Stimme klang zufrieden. »Wenn Sie mich fragen, Peter verdient ’ne Medaille.« Einen Moment saßen sie schweigend da, dann sah er Emma verschmitzt von der Seite an. »Aber ihr beide wart auch nicht schlecht. Sie und Derek, ihr gebt ein ganz gutes Team ab, stimmt’s?«


  Emma sah verlegen ins Feuer. »Na ja, das kam …


  ganz automatisch. Ich konnte nur daran denken, dass, wenn Peter etwas passieren würde, ich … ich …«


  Emma schüttelte den Kopf und sah auf ihre Hände.


  »Er ist so ein lieber kleiner Kerl.«


  »Nell ist auch nicht schlecht, wenn man sich erst mal an sie gewöhnt hat.«


  »Hinterher«, fuhr Emma fort, indem sie wieder ins Feuer sah, »als ich Peter in der Kapelle in Sicherheit gebracht hatte, dachte ich einen Augenblick, ich sähe …« Emma verstummte. Sie konnte Syd auch die Wahrheit sagen, ohne das Fenster zu erwähnen. Es war vielleicht besser, es noch für sich zu behalten, bis sie es bei Tageslicht gesehen hatte.


  »Ich sah, wie unfair ich gegen Derek gewesen war«, fuhr sie fort. »Ich konnte mir ja gar nicht vorstellen, wie es in ihm aussah, nachdem seine Frau gestorben war. Ich bin überzeugt, er hat sein Möglichstes getan, um Peter und Nell gut zu versorgen, und ich weiß auch, wenn ich ihm erst von Mrs Higgins erzählt habe, wird er augenblicklich etwas unternehmen, um die Situation zu ändern.«


  »Na, das ist doch wirklich prima von Ihnen, Emma«, sagte Syd trocken.


  Emma bemerkte sein völlig ausdrucksloses Gesicht und wandte den Blick schnell wieder zum Feuer. »Und an noch etwas habe ich gedacht«, sagte sie so leise, dass Syd sich vorbeugen musste, um sie zu hören. »Derek hat bereits seine Frau verloren, und heute Nacht hätte er beinahe seinen Sohn verloren. Ich … ich will nicht, dass er noch jemanden verliert.«


  »Interessant«, murmelte Syd, wobei er nachdenklich nickte. »Entschuldigen Sie, aber ist es sehr altmodisch von mir, dass ich in dieser Geschichte auch mal das Wort Liebe erwähnt haben möchte?«


  »Ach, natürlich liebe ich ihn, Syd.« Emma spielte mit dem Gürtel ihres Bademantels. »Ich habe mich im ersten Augenblick, als ich ihn sah, in ihn verliebt.


  Ist das nicht lächerlich? Und ich weiß auch, dass er mich bitten wird, ihn zu heiraten«, fügte sie ratlos hinzu. »Er ist nun mal diese Sorte von Mann.«


  »Das will ich auch hoffen«, sagte Syd mit Überzeugung. Dann zog er die Nase kraus. »Und ist das ein Problem? Was haben Sie gegen das Heiraten?«


  


  »Ich bin mir nicht mehr sicher«, sagte Emma mit einem hilflosen Schulterzucken. »Ich meine, schließ-


  lich habe ich es ja noch nicht ausprobiert. Vielleicht fürchte ich mich nur davor, weil man immer hört, wie unglücklich viele Ehen sind.«


  » Natürlich sind sie unglücklich!«, rief Syd. Er rutschte auf die Sesselkante vor und sah Emma ungeduldig an. »Und sie sind langweilig und verrückt und komisch und traurig und alles, was Sie sich denken können, und noch vieles andere obendrein.


  Weil Ehen nun mal so sind. Es ist das Leben mal zwei, die komplizierteste Gleichung, die es überhaupt gibt. Daran kann man ein Leben lang rechnen, Emma.« Syd lehnte sich wieder zurück und faltete die Hände erneut über dem Bauch. Einen Moment sah er stumm ins Feuer, dann beugte er sich zu Em-ma vor und sagte leise, indem er immer noch ins Feuer sah: »Wissen Sie, Emma, die Leute, die denken, dass man immer glücklich sein muss« – er machte eine wegwerfende Handbewegung –, »sind nie erwachsen geworden. Die sollten sich nicht auf eine Ehe einlassen, denn das ist was für Erwachsene.


  Aber Sie, Emma, Sie sind kein Kind mehr.«


  Emma wagte ein zögerndes Lächeln. »Nein, Syd, das bin ich nicht.« Dann zog sie verlegen den Kopf ein. »Aber was ist, wenn er mich nicht fragt?«


  »Ach, ich hab so ein Gefühl, dass er schon daran erinnert werden wird.«


  


  Emma sah ihn alarmiert an. »Syd, Sie würden doch hoffentlich nicht …«


  »Ich nicht«, sagte Syd. »Ich sag kein Wort.« Er langte nach seiner Tasse und füllte sie wieder.


  »Wissen Sie was? Als ich aus der Bibliothek kam, saßen Derek und Grayson dort mit einem kleinen Drink beisammen. Sie sahen nicht aus, als ob sie es eilig hätten.«


  »Tatsächlich?« Emma nahm das Handtuch vom Kopf und fuhr mit den Fingern durch ihr feuchtes Haar. »Nach allem, was Derek heute Nacht durchgemacht hat, sollte er im Bett sein.« Sie stand auf.


  »Ich glaube, ich gehe runter und … und sorge da-für, dass Grayson ihn nicht mehr zu lange festhält.«


  »Ja, der Herzog ist ’ne ziemliche Quasselstrippe«, sagte Syd. »Aber sind Sie nicht noch zu müde?«


  »Es ist komisch. Ich dachte, ich würde völlig erledigt sein, aber jetzt bin ich hellwach. Wahrscheinlich ist es der Kaffee.«


  »Wahrscheinlich.« Syd nahm einen Schluck, sagte aber weiter nichts.


  Emma verließ ohne Kerze das Zimmer, und auch jetzt fand sie den Weg im Dunkeln ohne Schwierigkeiten. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber sie vermutete, dass die meisten Hausbewohner längst schliefen. Auf ihrem Weg nach unten begegnete sie niemandem und sah kein Licht, bis sie die Tür zur Bibliothek öffnete.


  


  Der Raum war von Licht durchflutet, Dutzende von Kerzen flackerten in Leuchtern aller erdenkli-chen Größen und Formen, die überall verteilt waren. Grayson und Kate saßen Seite an Seite auf der Couch, und ihnen gegenüber saß Derek in seinem gewohnten Sessel beim Kamin. Sein Haar war fast trocken, und er hatte frische Jeans angezogen und dazu einen kobaltblauen Pullover mit Zopfmuster.


  Grayson hatte sich ebenfalls umgezogen, wie immer war er in ein gut sitzendes Tweedjackett, ein makelloses Hemd und eine Seidenkrawatte gekleidet.


  Als sich die Tür öffnete, sah Derek auf. Grayson und Kate drehten sich ebenfalls um, und erst jetzt erinnerte sich Emma daran, dass sie nichts weiter als ihren Bademantel und ihre Hausschuhe trug. Aber das war nicht wichtig. Jetzt war nichts so wichtig wie die Tatsache, dass Derek noch wach war.


  »Emma?« Derek stand auf. »Solltest du nicht im Bett sein?«


  »Das wollte ich dich auch gerade fragen.« Emma kam durch den Raum und stand vor ihm. Sie konnte nicht entscheiden, ob der Pullover oder seine Augen von tieferem Blau waren.


  »Wie geht es Peter?«


  »Der schläft ganz fest«, versicherte Derek ihr.


  »Er hat ein bisschen fantasiert, aber Dr. Singh sagte, es gebe keine Anzeichen für eine Kopfverletzung, also ist es wohl der Schock.«


  


  »Fantasiert?«, fragte Emma und setzte sich in den freien Sessel.


  »Er faselte davon, dass sich das Fenster verändert hat«, sagte Derek. »Eigentlich nicht weiter überraschend. Weißt du, dass du Recht hattest? Der kleine Spinner war tatsächlich in diesem schrecklichen Sturm rausgegangen, weil er sehen wollte, ob sein kostbares Fenster heil geblieben ist.«


  »Spinner?«, wiederholte Emma mit einem Anflug von Empörung.


  »Nun mal langsam, Derek, mein Freund«, sagte der Herzog leise.


  »Moment, Grayson.« Derek sah Emma verblüfft an. »Jawohl, Spinner. Oder wie würdest du sonst einen zehnjährigen Jungen nennen, der sein Leben aufs Spiel setzt, nur um sich ein verdammtes Fenster anzusehen?«


  Emma fing an, nervös mit der Fußspitze auf den Boden zu trommeln. Dies war nicht das Gespräch, das sie im Sinn gehabt hatte. »Ich würde sagen, dass es sich um einen sehr besorgten kleinen Jungen gehandelt hat«, sagte sie mit mühsamer Beherrschung.


  »Besorgt?« Derek lachte auf. »Ich würde es eher übergeschnappt nennen. Oder wie findest du es, Emma, wenn ein Junge bei einem Wind von Orkan-stärke dort draußen herumklettert, und Peter ist nicht gerade ein Kraftprotz.«


  »Aber du bist wohl einer?« Emma verschränkte die Arme.


  »Augenblick, Kate.« Emma rückte ihre Brille gerade und setzte sich aufrecht. »Bist du dir eigentlich darüber klar, dass dein Schwächling von einem Sohn heute Nacht Mattie das Leben gerettet hat?«


  »Er hat Glück gehabt, dass er sie nicht umgebracht hat«, gab Derek zurück.


  »Glück gehabt?« Emmas Stimme drohte ihr zu versagen. »Wie wäre es eigentlich, wenn du dir mal seinen Mut und seine Tapferkeit vor Augen führen würdest? Man kann guten Gewissens sagen, er war einfach großartig! Ehrlich gesagt, sein einziges Pech ist, dass du sein Vater bist!«


  »Wie meinst du das?«, brauste Derek auf.


  »Wenn du bei allem, was er heute Nacht geleistet hat, nur Dummheit in seinem Verhalten siehst, dann verdienst du einen solchen Sohn nicht. Und nur zu deiner Information, das Fenster hat sich wirklich verändert.«


  »Was?«, fragten Grayson und Kate wie aus einem Munde.


  »Jetzt fantasierst du wohl«, murmelte Derek.


  »Wenn hier jemand fantasiert, dann bist du es«, gab Emma den Hieb zurück. Der Streit drohte, au-


  ßer Kontrolle zu geraten, aber sie konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen. »Schließlich bist du doch derjenige, der träumt, dass bei euch zu Hause alles rosig und in schönster Ordnung ist.«


  


  »Was haben denn meine Privatangelegenheiten …«


  »Hast du überhaupt eine Ahnung, was Peter in all den Jahren durchgemacht hat, während du dich bemitleidet hast? Wann hat er zum letzten Mal einen Schulfreund mit nach Hause gebracht?«, wollte Emma wissen. »Und warum hat er bei den Pfadfindern aufgehört?«


  Derek wirkte noch immer selbstgerecht, wenn-gleich leicht verunsichert. »Peter ist sehr gewissenhaft mit seinen Schularbeiten. Mrs Higgins sagt sogar …«


  »Mrs Higgins?« Emmas Stimme überschlug sich fast vor Empörung. »Hast du in letzter Zeit mal ihren Atem gerochen? Ich vermute, ihre einzige Anstrengung besteht darin, die Füße auf den Couchtisch zu legen, wenn Peter Staub saugt.«


  »Staub saugt? Was redest du denn da? Du kannst doch gar nicht wissen, was Peter macht, wenn er zu Hause ist.«


  »Gib mir die Arbeitsbeschreibung von Mrs Higgins, und ich kann dir genau sagen, was Peter macht. Und frag Nell. Noch besser, statte Mrs Higgins einen Überraschungsbesuch ab, oder rufe sie einfach mal an. Das hab ich gemacht, und es war sehr aufschlussreich.«


  Derek war empört. »Du hast bei mir herum-spioniert?«


  »Ich habe mich um deine Kinder gekümmert, und das ist sehr viel mehr, als du getan hast.«


  


  Derek war aufgesprungen, jetzt stellte er sich vor Emma hin und sah auf sie hinab. »Für jemanden, der nie eigene Kinder wollte, scheinst du dich aber sehr für meine zu interessieren.«


  »Irgendjemand muss es ja tun«, gab Emma zu-rück. »Und wenn ich im Haus wäre, dann täte es auch jemand. Aber die Gefahr besteht ja nicht. Ich würde dich nicht heiraten, auch wenn du der einzige Mann auf Erden wärst.« Auch Emma war aufgestanden und trat erschrocken einen Schritt zurück; einen Moment zu spät fiel ihr ein, dass er sie ja noch gar nicht gefragt hatte.


  Dereks Erinnerungsvermögen ließ ihn jedoch nicht im Stich. »Wer hat denn von Heiraten gesprochen? Ein Kuss, und in deiner Vorstellung schreiten wir bereits zum Altar? Du musst schon ziemlich verzweifelt sein.«


  »Eine Frau muss schon sehr verzweifelt sein, wenn sie auch nur daran denken sollte, dich zu heiraten!«, schrie Emma.


  »Emma, Derek, ich bitte euch.« Grayson stellte sich zwischen die beiden, seine Stimme war ruhig und versöhnlich. »Ihr habt beide ein schreckliches Erlebnis gehabt. Wenn ihr ausgeschlafen seid, wird alles bestimmt ganz anders aussehen. Kate, meine Alte, warum gehst du nicht mit Emma nach oben und …« Er verstummte, als Emma sich mit der ganzen Wucht ihres Zornes jetzt zu ihm umdrehte.


  


  »Wenn Sie Kate noch einmal ›meine Alte‹ nennen, bekommen Sie es mit mir zu tun, Grayson.


  Warum tun Sie nicht endlich das, worauf sie schon so lange wartet?«


  »Emma!« Kate nahm besorgt ihren Arm.


  »Augenblick!«, fuhr Emma sie an und zog ihren Arm weg. Sie funkelte Grayson an und fuhr fort:


  »Sehen Sie nicht, dass diese Frau Sie liebt? Sie wür-de Sie so gern heiraten, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum. Also, machen wir jetzt mal Nägel mit Köpfen. Grayson …?«


  Grayson rückte nervös an seiner Krawatte. »Entschuldige, Kate. Ich hatte mir Zeit und Ort der Be-kanntgabe eigentlich etwas anders vorgestellt, aber da Emma so … so erfrischend unkonventionell ist


  …« Er strich sich nervös über die Haare, ehe er sich an Kate wandte, die etwas abseits stand. Er sah sie flehend an. »Natürlich beabsichtige ich, dich zu heiraten, Kate«, sagte er, um Würde ringend. »Ich habe schon immer vorgehabt, dich zu heiraten, aber es ging nicht.«


  »Warum nicht?«, fragten Emma und Kate gleichzeitig »Es hätte sich nicht gehört«, sagte Grayson, als ob es die selbstverständlichste Sache der Welt war. »Ich hatte ja Großmutters Ring nicht.«


  Während Kate auf die Couch zurücksank, starrte Emma den Herzog mit offenem Mund an. Ihr fehl-ten die Worte. Doch dann nahm sie allen Mut zusammen und trat auf den Herzog zu. »Ja, glauben Sie denn, Kate schert sich um Ihre Juwelen?« Sie schob sich an Grayson vorbei zur Tür und blickte über die Schulter zurück. »Männer!«, rief sie zornig. Sie raffte ihren blauen Bademantel zusammen und marschierte hinaus.
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  EMMA ERWACHTE am späten Nachmittag.


  Das Sonnenlicht strömte durch die Balkontür, und Nell saß im Schneidersitz am Fußende ihres Bettes.


  Aufmerksam betrachtete das Kind Emmas Gesicht, und als diese die Augen öffnete, krabbelte Nell ans andere Ende und setzte sich neben das Kopfkissen.


  »Dein Badewasser ist eingelassen«, sagte sie.


  Emma blinzelte schlaftrunken, sie wusste nicht recht, ob sie schon wach war oder noch träumte.


  Das fröhliche kleine Mädchen in den ausgewasche-nen Jeans und dem grünen Pullover, das mit den Schnürsenkeln seiner abgewetzten Turnschuhe spielte und dessen Lockenkopf genauso wirr war wie der von Derek, hatte wenig Ähnlichkeit mit der perfekt herausgeputzten und kühl-selbstbewussten Lady Nell, die Emma bisher gekannt hatte. Als dieses Traumkind ihr einen höchst realistischen Klaps auf die Schulter gab, schlug Emma die Augen vol-lends auf.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Emma«, sagte Nell tröstend. »Sie werden nicht alle für immer und ewig mit dir böse sein.« Emmas Antwort war ein langes, verzweifeltes Stöhnen.


  »Das war eine tolle Standpauke, die du Papa letzte Nacht gehalten hast.« In Nells Stimme schwangen Bewunderung und eine ungewohnte Ernsthaftigkeit.


  »So hat noch nie jemand mit ihm geschimpft.«


  Entsetzt schielte Emma über den Rand ihrer Bettdecke. »Du warst doch nicht etwa da, oder?«


  »’türlich war ich da«, sagte Nell. »Oben auf der Galerie.«


  »Du hast uns heimlich belauscht?«, sagte Emma mit leisem Tadel.


  »Bertie wollte wissen, was da los war. Man kann von der Galerie alles sehen. Ich habe auch gesehen, wie Dr. Singh Matties Arm verbunden hat. Er ist ein guter Arzt.« Sie deutete auf Emmas wunde Knöchel. »Du solltest ihm deine Hand auch mal zeigen.«


  Ich sollte am besten meinen Körper der Anatomie vermachen, dachte Emma verzweifelt. Ein Schmerz durchfuhr ihre Schultern, als sie nach ihrer Brille langte, und dort, wo die Bettdecke auf ihren Knien lag, spürte sie ebenfalls ihre Aufschürfungen. Ihre Handflächen waren wund, und in ihren Fingerknö-


  cheln pochte es schmerzhaft, aber das alles war nichts verglichen mit den Gewissensbissen, die sie verspürte. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können? Warum hatte sie nur alle diese unmöglichen Dinge gesagt? Kate würde sie womöglich er-würgen, der Herzog sie verbannen, und Derek würde nie mehr mit ihr sprechen. Sie setzte sich die Brille auf und ließ sich auf ihr Kopfkissen zurück-sinken, wobei sie sich fragte, was um Himmels willen in sie gefahren war.


  Jedoch, was immer es auch gewesen sein mochte, auch Nell schien es ergriffen zu haben. Die feenhaf-te kleine Prinzessin, die sich bisher so würdevoll benommen hatte, tobte auf dem Bett herum und schien vor Neuigkeiten zu platzen. Und was noch seltsamer war, ihr Bär war nirgends zu sehen.


  »Wo ist Bertie?«, fragte Emma.


  »Der leistet Peter Gesellschaft«, erwiderte Nell.


  »Dr. Singh sagt, er muss den ganzen Tag im Bett bleiben. Möchtest du jetzt baden?«


  »Ich weiß nicht«, seufzte Emma. »Vielleicht bleibe ich die nächsten paar Wochen auch im Bett.«


  Nell kicherte. »Das hat Bantry auch gesagt, als er den Garten sah.«


  Emma bereitete sich innerlich auf weitere Hiobs-botschaften vor. »Wie schlimm ist es denn da drau-


  ßen?«


  »Es ist ein verdammtes Chaos«, erklärte Nell fröhlich. »Aber Bantry sagt, er würde trotzdem lieber dort draußen sein als in diesem verdammten Haus mit einem Haufen verdammter Idioten. Oh, Emma, heute Vormittag war es wirklich aufregend.«


  »Das glaube ich gern«, sagte Emma mit schwacher Stimme. Auf den Ellbogen gestützt, sah sie zum Balkonfenster. Sie wusste, dass sie aufstehen musste, sie konnte Bantry beim Aufräumen der Gartenräume nicht allein lassen. »Du kannst mir alles erzählen, während ich bade.«


  Emma sah mit Erstaunen, wie Königin Eleanor vom Bett rutschte und mit losen Schnürsenkeln durchs Zimmer rannte, atemlos und aufgeregt schwatzend.


  Stöhnend schwang Emma die Beine über den Bettrand und humpelte ins Badezimmer, wobei sie sich so alt wie die Pym-Schwestern fühlte, nur nicht ganz so rüstig. Nell wartete im Ankleidezimmer auf sie, und als Emma die Tür zum Badezimmer öffnete, kam ihr eine Dampfwolke entgegen, die überwältigend nach Kamelien duftete.


  »Du hast wohl ein wenig Badeöl genommen?«, fragte Emma, indem sie ihre beschlagene Brille abwischte.


  Nell nickte stolz. »Riecht gut, nicht?«


  Als die Dampfwolken sich verzogen hatten, sah Emma, dass sich riesige Schaumberge in der Badewanne türmten. Eine der Bergspitzen hatte den Weg über den Rand der Wanne gefunden und lief jetzt langsam an der Mahagoniverkleidung hinunter auf den Fußboden. Emma legte ein Handtuch auf die Pfütze, dann fühlte sie das Wasser. Es hatte genau die richtige Temperatur.


  Mit großem Feingefühl war Nell im Ankleidezimmer geblieben, während Emma sich mühsam das Nachthemd auszog, ein Handtuch um den Kopf wickelte und sich vorsichtig ins Wasser gleiten ließ.


  Die Wärme war so herrlich wohltuend, dass Emma sich fast vorstellen konnte, dass sie sich hinterher anziehen und sich den Konsequenzen ihres unüber-legten Benehmens stellen würde. Aber noch nicht gleich. Erst, wenn sie etwas besser abschätzen konnte, was ihr bevorstand. Sie lehnte sich gegen das Frotteekissen zurück und rief Nell.


  Als Nell ins Badezimmer kam, trug sie Emmas blauen Bademantel über den Armen. Sie ließ ihn auf die Marmorbank gegenüber der Badewanne gleiten, dann kletterte sie hinauf und setzte sich daneben, wobei ihre Füße ein gutes Stück über dem Boden baumelten. »Geht’s dir jetzt besser?«


  »So allmählich. Vielen Dank, Nell. Ein langes, heißes Bad ist genau das, was ich jetzt brauche.«


  »Grayson vielleicht auch, ich glaube, dem geht’s auch nicht gut. Kate hat ihn nämlich gefragt, ob er noch ganz richtig im Kopf ist.«


  Emma dachte über diese Information nach, dann wurde sie blass. »Hat sie das wirklich gesagt?«


  »Hmmm. Beim Frühstück. Sie sagte, er soll seine Pri… Pritor…«


  »Prioritäten?«, half Emma.


  Nell nickte. »Über die müsste er sich klar werden, sagte sie. Und dann wollte Nanny Cole was sagen, und Kate sagte, sie soll sich da gefälligst raushal-ten.«


  »O nein!«, entfuhr es Emma.


  »Doch. Ich hab’s gehört. Nanny Cole machte ein sehr überraschtes Gesicht. Und dann schmiss Kate ihre Serviette auf den Boden und rauschte aus dem Speisezimmer.«


  Emma schloss die Augen und ließ sich langsam so tief ins Wasser gleiten, dass es ihr bis an die Unterlippe reichte.


  »Und dann fragte Papa, was Grayson denn erwartet hat, und dann fragte Grayson, warum Papa denn nicht Mrs Higgins anruft, und dann sagte Pa-pa, dass er sich gefälligst um seine eigenen Angelegenheiten kümmern soll« – Nell musste kurz Atem holen, ehe es weiter aus ihr heraussprudelte –, »und Grayson sagte, Kinder gehen jeden an, und Papa sagte, wer ist er denn, von so was zu sprechen, und warum er nicht selbst ein paar Kinder kriegt, und dann sagte Syd den beiden, dass sie nicht so schreien sollen, sondern aufhören sollen, sich wie zwei Stoffel zu benehmen.«


  »O Gott …«, stöhnte Emma und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  »Es war einfach toll. « Nell baumelte mit den Beinen und zappelte vor Wonne. »Besonders Kate. Sie kann fast so gut schreien wie du.«


  »Ach, Nell, Schreien kann eigentlich niemals gut sein«, protestierte Emma schwach. »Es ist nicht gut, wenn man wütend wird. Mir tut es sehr Leid, dass ich deinen Vater angeschrien habe. Ich habe alles Mögliche gesagt, was ich nicht hätte sagen sollen.«


  Nell nickte mitfühlend. »Papa sagt, das mache ich auch immer.«


  »Ja, und manchmal kann man Menschen sehr verletzen, wenn man das tut. Ich bin sicher, dass ich deinen Vater verletzt habe.« Emma wischte sich den Schaum vom Kinn. »Ich werde mich bei ihm entschuldigen müssen.«


  »Das kannst du nicht«, sagte Nell. »Er ist weg.«


  »Weg?«, fragte Emma. »Wo ist er?«


  »Ich weiß nicht. Er ist aus dem Speisezimmer gerannt, genau wie Kate. Bloß dass er seine Serviette nicht hingeschmissen hat.«


  »Immerhin etwas«, sagte Emma hoffnungsvoll.


  »Er schmiss nämlich seinen ganzen Teller hin!« In Nells Gelächter lag ein solch ehrliches Entzücken, dass Emma gegen ihren Willen lächeln musste, obwohl sie sich etwas schämte. »Und dann stampfte Bantry nach draußen zu der verdammten Ruine, und Nanny stampfte nach oben in ihr verdammtes Näh-zimmer und Grayson stampfte raus in seine verdammte Bibliothek. Syd und ich haben Hallard geholfen, Papas Rührei aufzusammeln«, fügte sie brav hinzu.


  


  Bei der Erwähnung von Syd Bishop kehrte Emma in die Wirklichkeit zurück. Sie dachte an Susannah und an Mattie. Sie setzte sich auf und schob den Schaum beiseite, sodass sie Nell besser sehen konnte, und fragte: »Hat jemand etwas darüber gesagt, wie es Mattie geht?«


  Nells baumelnde Beine standen still. »Mattie schläft«, sagte sie kurz. »Dr. Singh hat ihr Tabletten gegeben. Crowley sitzt neben ihrem Bett im Sessel.


  Er ist schon den ganzen Tag dort. Und Syd ist …«


  Nell kratzte sich an der Nase. »Syd ist bei Susannah, aber die ist wach. Ich habe sie sprechen gehört. Syd sagte …« Nell runzelte die Stirn und kratzte sich wieder an der Nase, doch ihr Redefluss schien mit einem Mal versiegt.


  Emma stieg aus der Wanne und wickelte sich in ein Badetuch. Schnell zog sie ihren Bademantel an und setzte sich neben Nell. Sie betrachtete die wirren Locken des Kindes. Nell ließ den Kopf hängen und bewegte ruhelos die Hände im Schoß, als ob sie Trost suchte, den nur Bertie ihr geben konnte.


  Emma musste zugeben, dass Nell auf ihre Art genauso tapfer und zäh war wie Peter, jedoch war sie weder Lady Nell noch Königin Eleanor oder eine weise Alte, die eine andere Gestalt gewählt hatte.


  Sie war einfach ein kleines Mädchen, das sich große Mühe gab, die Welt um sich herum ohne Hilfe zu verstehen, und plötzlich gemerkt hatte, dass sie es allein nicht schaffte. Nun war sie zu Emma gekommen, um sich endlich Hilfe zu holen.


  »Was hat Syd gesagt?«, fragte Emma und legte den Arm um Nell.


  Nells grüblerischer Blick wanderte über das Waschbecken, den Spiegel, über die Decke, den Handtuchhalter und machte endlich auf Emmas Knie Halt. »Syd sagte, dass Mattie … Susannah geschlagen hat.« Sie fing an, sich leicht vor und zurück zu wiegen. »Stimmt das?«


  »Ja«, sagte Emma, »das ist wahr.«


  »Oh.« Das Schaukeln hörte einen Moment auf und fing dann wieder an. »War Mattie böse auf sie?«


  Emma wiegte sich mit dem Kind. »Mattie hat Angst gehabt und war sehr verwirrt. Sie wollte Susannah nicht wehtun. Und jetzt tut es ihr Leid.«


  »Tut es ihr sehr Leid?«, fragte Nell.


  »Es tut ihr sehr, sehr Leid«, wiederholte Emma.


  Das kleine Mädchen hörte auf zu schaukeln und kuschelte sich an Emma. Dann lehnte sie sich zu-rück und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Die arme Mattie«, sagte sie. »Die arme Susannah.«


  Ja, dachte Emma, arme Mattie und arme Susannah. Das Einzige, was man nun hoffen konnte, war, dass es Syd gelingen würde, Susannah davon zu überzeugen, dass Mattie schon genug gelitten hatte.


  Nell war von der Bank geklettert und kniete neben der Badewanne, wo sie einen Berg Schaum zu einer runden Kuppe formte. Emma kniete sich neben sie.


  »Ich weiß das vom Fenster«, sagte Nell plötzlich.


  Emma beobachtete die emsigen Hände des kleinen Mädchens. »Was weißt du vom Fenster?«, fragte sie.


  »Ich weiß, dass es anders geworden ist. Ich war heute da und hab es mir angesehen, Peter zuliebe. Es ist weiß, wie ein Engel. Peter sagt, dass es Mama ist.«


  Emma sah zu, wie Nell ihrem Schaumberg eine höhere, schlankere Form gab, die ganz entfernt an die Umrisse der Frau im Fenster erinnerte. »Und glaubst du, was Peter sagt?«


  Nell sah auf den schillernden, zitternden Turm aus Seifenschaum. »Ich kann mich an Mama nicht erinnern«, sagte sie leise, »aber ich glaube, Engel sind im Himmel.« Sie blies auf ihre Skulptur, woraufhin die Seifenbläschen durch die Luft schwebten. »Glaubst du, dass sie gleichzeitig an zwei Orten sein kann?«


  Emma zuckte die Schultern. »Ich sehe keinen Grund, warum es nicht so sein sollte. Was meinst du?«


  »Ich glaube, Mama kann sein, wo sie will«, schloss Nell mit der Überzeugung, dass die Frage zu ihrer Zufriedenheit beantwortet war. Sie legte das Kinn auf die Hände und sagte verschmitzt: »Ich weiß aber noch was anderes von dem Fenster, Emma.«


  Emma war so erleichtert, dass das schelmische Lachen in Nells Augen zurückgekehrt war, dass sie auf jedes Spiel eingegangen wäre. Sie legte ihr Kinn ebenfalls auf die Hände und fragte: »Und was wäre das, Nell?«


  »Ich weiß, warum es anders geworden ist.«


  »Tatsächlich?«, fragte Emma, wobei sie versuchte, ungeheuer neugierig zu klingen.


  »Hmm.« Nell nickte energisch. »Es kam vom Licht.«


  Emma setzte sich auf die Fersen und sah das Kind unverwandt an. Plötzlich war sie stark beunruhigt.


  »Das Licht?«


  »Das ganz helle Licht, das letzte Nacht den Regen beleuchtet hat. Davon ist die Farbe im Fenster anders geworden.«


  Emma runzelte die Stirn. »Meinst du die Leuchtraketen, die Kate angezündet hat?«


  Nell kicherte. »Kate sagte, Grayson ist ein Dummkopf und dass sie keine Ahnung von irgendwelchen dämlichen Raketen hat. Es waren keine Raketen, Emma.«


  Emmas Herz fing an heftig zu klopfen. »Aber du hast gesehen, wovon es so hell wurde? Du hast gesehen, wo das Licht herkam?«


  »Von der Galerie kann man alles sehen«, erinnerte Nell sie.


  »Kannst du mir zeigen, woher das Licht kam?«, fragte Emma.


  »’türlich kann ich das.«


  


  Emma nickte. Es war lächerlich, darüber in eine solche Aufregung zu geraten. Nell hatte sich wahrscheinlich den ganzen Morgen über eine Geschichte ausgedacht und wollte sie nun an jemandem erpro-ben. Nur waren Nells Geschichten bisher immer wahr gewesen. Emma wickelte sich das Handtuch vom Kopf und ließ ihr Haar lose herunterfallen. Sie ignorierte die leisen Protestsignale, die ihr Rücken und ihre Schultern ihr schickten – das heiße Bad hatte Wunder gewirkt –, und hob Nell hoch, um sie hinaus auf den Balkon zu tragen.


  »Okay, jetzt zeig es mir, Nell«, sagte Emma und setzte sich das Kind auf die Hüfte, »zeig mir, woher das Licht kam.«


  Langsam hob Nell ihre rundliche Kinderhand und deutete auf den kunstvoll geschmiedeten Aufsatz der Vogelkäfiglaube. Emma blieb der Mund offen stehen.


  »Emma?«, fragte Nell, indem sie ihr übers Haar strich.


  »Ja, Liebling?«, sagte Emma geistesabwesend.


  »Was ist ein Stoffel?«


  Emma sah in das Kindergesicht, das ganz dicht vor ihrem war, dann gab sie Nell einen Kuss und setzte sie ab. »Das erkläre ich dir, während ich mich anziehe.« Damit nahm sie die Hand des kleinen Mädchens und ging mit ihr in das Schlafzimmer zurück.
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  MÜRRISCH UND RATLOS stapfte Grayson die Haupttreppe hinauf, auf der Emma und Nell ihm eilig entgegenkamen. Er trat zur Seite und sah Em-ma mit einem reservierten Blick an, doch dann sah er ihre Hand, die Nell vom Handgelenk bis zu den Fingerspitzen mit einer langen Mullbinde umwickelt hatte, um sie dann mit reichlich Heftpflaster festzukleben; beides hatte Nell aus den Beständen der immer hilfsbereiten Schwester Tharby be-schafft.


  »Du liebe Zeit, Emma!«, rief Grayson aus. »Ich wusste nicht, dass Sie auch verletzt sind.«


  »Es ist nur ein Kratzer«, sagte Emma. Wie um es zu beweisen, bewegte sie die Hand und vergrub sie dann in der Tasche ihres Gartenkittels mit dem Veilchenmuster. Verlegen blickte sie auf die Spitzen ihrer Gummistiefel und begann: »Grayson, was ich sagen wollte …«


  »Ich warte draußen im Festsaal auf dich«, sagte Nell entschlossen. Sie schaute von Emma zu Grayson, dann drehte sie sich um und rannte die Treppe wieder hinauf.


  Als Nells Schritte verklungen waren, begann Em-ma von neuem. »Grayson – wegen letzter Nacht. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie Leid es mir tut.


  Mein Benehmen war unverzeihlich, und ich möchte mich entschuldigen.«


  »Ach, ich weiß nicht …« Grayson lehnte sich gegen das Treppengeländer und seufzte. »Das war wohl überfällig, nehme ich an.«


  »Mag sein, aber mir stand es nicht zu.«


  Der Herzog verzog das Gesicht. »Kate hat mir inzwischen auch ihre Meinung gesagt. Und nicht nur sie. Selbst Crowley, der doch jetzt wirklich andere Dinge im Kopf haben sollte, hat mich verächtlich angeschnaubt, als ich bei Mattie hereinschaute.


  Aber schließlich war Kate immer sein Liebling.«


  »Wie geht es Mattie?«


  Graysons Lächeln verschwand, und seine braunen Augen wurden ernst.


  »Das wird sich erst noch zeigen«, erwiderte er.


  »Dr. Singh glaubt, dass es nicht lange dauern wird, bis sie sich von ihren körperlichen Verletzungen erholt hat, aber was das andere anbelangt …«


  Grayson ließ sich auf die Treppenstufe sinken, als sei es ihm in seiner Verzweiflung gleichgültig, wo er saß. »Natürlich ist es meine Schuld. Ich denke immer wieder, wenn Susannah sich hier willkommen gefühlt hätte …«


  »Moment mal, Grayson.« Die Laube musste jetzt warten. Emma sah den Herzog an, der mit hängenden Schultern auf der Treppe saß; die nächtliche Szene kam ihr in den Sinn, wie er seine Angestellten mit Lob überhäuft und dabei seinen eigenen Beitrag zur Schaffung von Lex Rex kaum erwähnt hatte.


  Die Großzügigkeit des Herzogs schien immer anderen zu gelten.


  »Ehe Sie wieder die ganze Schuld auf sich nehmen, darf ich Sie an ein paar Dinge erinnern?«


  Emma setzte sich neben Grayson auf die Stufe, legte ihre Hände auf die wattierten Knie ihrer Arbeitsho-se und sah den Herzog voller Mitgefühl an. »Ich will ja eigentlich nichts Schlechtes über eine Kranke sagen. Aber Susannah kam uneingeladen hier an.


  Sie machte sich eine sehr entfernte Verwandtschaft zunutze, um sich und ihren Manager auf unbestimmte Zeit hier einzuquartieren. Während sie hier war, verfolgte sie Derek mit ihren Verdächtigungen und war unhöflich zu Ihren Angestellten. Sie war frech, überheblich und boshaft, und der einzige Grund, warum sie hierher kam, war, um sich an Ihnen zu rächen, wegen einer Sache, für die Ihr Vater verantwortlich war. Ich will nicht gerade sagen, dass sie es verdient hat, mit dem Grubber eins übergebraten zu kriegen, aber …« Emma legte die Hand auf Graysons Schulter. »Unter diesen Um-ständen würde ich sagen, dass Sie mehr als großzü-


  gig gegen Ihre Cousine waren.«


  Grayson hatte das Kinn auf die Faust gelegt.


  »Vielleicht haben Sie Recht«, sagte er zögernd.


  


  »Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass, wenn ich der Erhaltung von Penford Hall nicht so viel Bedeutung beigemessen hätte, Mattie wohl nicht zu so drastischen Maßnahmen gegriffen hätte, um es zu verteidigen.«


  »Mattie hat nicht an das Haus gedacht«, widersprach Emma. »Sie versuchte, ihren Großvater zu schützen. Wenn sie doch nur gleich zu ihm gegangen wäre, statt unbedacht auf eigene Faust zu handeln, wäre dies alles gar nicht erst passiert.«


  »Stimmt«, gab der Herzog widerwillig zu. »Crowley hätte ihr die Story erzählt, die Hallard für einen solchen Fall über Lex Rex’ Tod bereithielt, und Susannah hätte sich damit zufrieden geben müssen.


  Vielleicht wären wir sie dann sogar losgeworden.«


  »Aber Mattie hat die Sache selbst in die Hand genommen, und das ist nicht Ihre Schuld.«


  Unsicher blinzelte der Herzog Emma an. »Wenn ich es nicht besser wüsste, meine Liebe, dann würde ich fast sagen, dass Sie nach besten Kräften versuchen, mich zu trösten.«


  »Ich wünschte, ich könnte es«, gab Emma zu.


  »Wenn Susannah sich zur Klage entschließen sollte …«


  Grayson ließ den Kopf hängen. »Susannah wird tun, was sie für richtig hält, aber ich hoffe, sie wird es sich durch den Kopf gehen lassen. Syd ist schon seit …« Er unterbrach sich und sah verblüfft auf, weil offenbar im zweiten Stockwerk Unruhe ausgebrochen war.


  »Lass mich sofort los, du Lümmel!«, tönte Nanny Coles wütende Stimme. »Ich kann auch ohne Ihre Hilfe Susannahs Zimmer finden!«


  »Sicher können Sie das, Mrs Cole.« Syds Stimme klang beruhigend. »Aber Sie wissen doch, wie es ist. Ein Herr bemüht sich immer, einer Dame wie Ihnen behilflich zu sein.«


  »Ein Herr würde sich niemals in einer so ab-grundtief scheußlichen Hose blicken lassen«, war Nanny Coles vernichtende Antwort.


  »Was für ein Zufall, dass Sie mein Ensemble er-wähnen … Würden Sie mich einen Augenblick entschuldigen, Mrs Cole?« Syds Gesicht erschien über dem Treppengeländer im zweiten Stock. »Emma, Herzchen, wie geht’s? Nell sagte, dass ich Sie hier finden würde. Hallo, Herzog! Sind Sie immer noch willens, die Rechnungen zu bezahlen?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte der Herzog.


  »Dann bis später.« Syd kniff ein Auge zu und verschwand. Im nächsten Moment nahm er sein Gespräch mit Nanny Cole wieder auf. »Wie ich schon sagte, Mrs Cole, ich hätte da einen Vorschlag für Sie. Rein geschäftlicher Natur, versteht sich.«


  »Was sollte es auch sonst sein, Sie Hanswurst?«, knurrte Nanny Cole. Die Tür fiel hinter ihnen zu, und der Rest der Unterhaltung verebbte.


  


  Der Herzog sah noch einen Moment nach oben und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das ist ja verrückt«, sagte er leise. »Es sieht fast danach aus, als ob Syd eine Lösung gefunden hätte. Für Susannah war ja die Karriere schon immer das Wichtigste.«


  »Nanny Cole und Susannah?« Emma dachte nach.


  »Hmm …« Grayson trommelte mit den Fingern gegen sein Kinn. »Eine exklusive Damenmode-Kollektion? Vielleicht eine Boutique?«


  »Es könnte funktionieren«, sagte Emma zweifelnd, »solange Syd in der Nähe ist und dafür sorgt, dass sie sich vertragen.«


  »Das ist richtig«, stimmte Grayson zu. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann lehnte er sich auf die Ellbogen zurück. »Also gut. Wir müssen jetzt einfach Syd vertrauen und das Beste hoffen.«


  Er sah nochmals nach oben. »Ob er für mich auch den Vermittler spielen würde? Kate hat sich im Südturm eingeschlossen und will nicht mit mir reden. Das hat sie seit unserer Kindheit nicht mehr gemacht.«


  »Sie beide sind keine Kinder mehr«, erinnerte Emma ihn. Sie stand auf und zog Grayson ebenfalls hoch. Sie klopfte ihm kurz das Jackett ab und rück-te seinen Schlips gerade, dann sprach sie weiter.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie mit Ihrem Charme Wasser aus einem Stein sprudeln lassen können, Grayson. Deshalb möchte ich jetzt, dass Sie zum Südturm hinaufsteigen und Kate dazu bewegen, mit Ihnen in den Festsaal der Burgruine zu kommen.«


  »Wir sollen in den Küchengarten kommen?«, fragte der Herzog.


  »Ja, in einer Viertelstunde.« Emma schickte sich an, die Treppe hinunterzugehen, dann sah sie sich nochmals um und fragte: »Wissen Sie, wo Gash ist?«


  »Der ist immer noch mit Reparaturen im Kraftwerk beschäftigt. Aber Hallard kann ihn rufen, wenn Sie ihn brauchen. Er ist in der Bibliothek und kümmert sich um die Kerzen.« Der Herzog biss sich auf die Unterlippe und sagte etwas verwundert:


  »Das klingt alles ziemlich mysteriös, Emma.«


  »Eine Viertelstunde«, wiederholte Emma. »Und viel Glück.«


  »Das werde ich auch benötigen«, murmelte Grayson und lief die Treppe hinauf.


  


  Gash hatte berichtet, dass Mr Harris am frühen Morgen in seinem verbeulten orangefarbenen Lieferwagen weggefahren sei, aber wohin Derek gefahren war, konnte er Emma nicht erzählen. Sie unterdrückte ihre Enttäuschung und gab Hallard ein paar Anweisungen, um sie an Gash weiterzugeben.


  


  Dann forderte sie den bebrillten Diener auf, ebenfalls in die Ruine zum Festsaal zu kommen. »Und bringen Sie Ihren Laptop mit«, fügte sie hinzu. »Es ist möglich, dass Sie das, was Sie sehen werden, für Ihren nächsten Thriller verwenden können.«


  Als Emma mit Nell auf dem Balkon gewesen war, hatte sie keinen Gedanken an das Wetter verschwendet, deshalb war sie nun leicht schockiert, als sie auf die Terrasse hinaustrat. Der Himmel war von makellosem Blau, die Luft war frisch und klar, und eine sanfte Brise strich über das Gras auf dem großen Rasen. Wenn die Apfelbäume nicht gewesen wären, die jetzt ohne Laub und Blüten und mit ab-geknickten Ästen dastanden, hätte man kaum vermutet, dass es hier vor kurzem einen gewaltigen Sturm gegeben hatte. Aber die Apfelbäume waren nichts im Vergleich zu dem, was sie in der Burgruine erwartete.


  Der Orkan hatte die Gartenräume völlig verwüstet. Als Emma den Schaden betrachtete, tröstete sie sich damit, dass schließlich keine Menschenleben zu beklagen waren, aber es war nicht leicht, Dankbarkeit zu empfinden. Das Staudenbeet war ein einziges zerfleddertes Chaos, der Steingarten war mehr Stein als Garten, und an den Rosensträuchern hatte keine einzige Blüte oder Knospe überlebt. Als sie den Festsaal erreicht hatte, war sie wie betäubt vor Schmerz.


  


  Bantry hockte im knöcheltiefen Schlamm und pflückte grüne Tomaten aus einem Gewirr von platt gewalzten Stauden. Er hatte den Kiesweg bereits zum größten Teil freigeräumt, die abgerissenen Ranken von der Laube entfernt und den Schubkarren mit noch brauchbarem Gemüse gefüllt. Als er Emma erblickte, die ganz benommen im Torbogen stand, hielt er ihr eine Hand voll Tomaten entgegen und rief fröhlich: »Sieht ganz danach aus, als ob Madame jede Menge Chutney kochen wird!«


  Emma hatte die Hand auf den Mund gelegt und schüttelte untröstlich den Kopf.


  »Was haben Sie mit Ihrer Hand gemacht, Miss Emma?«, fragte Bantry mit gerunzelter Stirn.


  »Ach, eigentlich nichts. Nell hat nur ein bisschen erste Hilfe geübt.« Zur Beruhigung bewegte Emma ihre verbundenen Finger, dann verschränkte sie die Arme. Der Küchengarten sah aus, als sei er von einer Rinderherde zertrampelt worden, aber hier und da gab es noch etwas Grün.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Emma.«


  Bantry warf die Tomaten in den Schubkarren, stemmte die Hände in die Seiten und sah sich ungerührt um. »Stimmt schon, es sieht ziemlich schlimm aus, aber das kriegen wir schnell wieder hin. So ist das eben mit Gärten. Heute so, morgen so.«


  Angesichts des Optimismus des alten Mannes fasste Emma ebenfalls wieder ein wenig Mut, au-


  


  ßerdem erinnerte sie die Ankunft von Hallard daran, dass sie hier eine Aufgabe hatte. Sie sah hinauf zu dem schmiedeeisernen Aufsatz der Laube und fragte Bantry, ob er wisse, wie er mit der Kuppel verbunden sei.


  Bantry blinzelte nach oben und kratzte sich den Kopf. »Ja, Miss Emma, ich war grade heute Morgen dort oben und hab die Bohnenranken abge-schnitten. Sieht aus, als ob das verschnörkelte Teil dort mit einer riesigen Schraube festgemacht ist.«


  Inzwischen war Gash erschienen, und nachdem Emma ihm seinen Werkzeugkasten und das Öl-kännchen abgenommen hatte, das er auf ihren Wunsch mitgebracht hatte, schickte sie ihn mit Bantry los, um eine Leiter aus dem Schuppen zu holen. Sie steckte das Ölkännchen in die Tasche ihres Kittels und hockte sich nieder, um im Werkzeugkasten nach einem geeigneten Hammer und einem verstellbaren Schraubenschlüssel zu suchen.


  Sie steckte gerade das Werkzeug in die Tasche, als sie Peters Stimme hörte.


  Der Junge schien über Nacht um fünf Zentimeter gewachsen zu sein. Mit leuchtenden Augen kam er den grasbewachsenen Korridor entlanggerannt, davon, dass er sich in der vergangenen Nacht in Lebensgefahr begeben hatte, war ihm nichts mehr anzumerken. Hinter ihm trabte Nell, sie hatte Bertie im Arm und sah mit so viel Stolz auf ihren gro-


  


  ßen Bruder, dass Emma ihre wehen Hände vergaß und die Arme weit ausbreitete.


  Peter rannte auf sie zu. »Hast du sie gesehen, Emma?«, fragte er, atemlos vor Aufregung. »Hast du das Fenster gesehen?«


  »Ich habe es letzte Nacht gesehen«, versicherte Emma ihm. »Ich freue mich sehr für dich, Peter.


  Und du hast allen Grund, stolz zu sein.«


  Peter bohrte eine Schuhspitze in den Kies und er-rötete. Nach einer Weile sah er Emma unsicher an.


  »Jetzt wird doch alles gut werden, nicht wahr?«


  »Ja«, versicherte sie ihm, indem sie sich auf ihre wattierten Knie niederließ und ihn fest in die Arme schloss. »Alles wird jetzt gut werden.«


  Der Junge erwiderte ihre Umarmung, doch dann befreite er sich aus ihren Armen und stapfte durch den Schlamm zum Schuppen, wo er nach Bantry rief. Nell blieb auf dem trockenen Weg stehen und sah nachdenklich auf die Laube.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Emma«, sagte sie. »Bertie meint, wenn Großmutter es konnte, dann kannst du es auch.«


  Emma sah sie sprachlos an. »Wie konnte Bertie denn wissen …« Sie unterbrach sich, als sie die nächsten drei Ankömmlinge sah.


  Kate Cole war aus dem Südturm gekommen, aber Emma vermutete, dass es eher Syd als Grayson gewesen war, der sie überredet hatte, die Tür aufzu-schließen. Der Amerikaner ging in der Mitte, auf der einen Seite die eisig schweigende Kate, auf der anderen den niedergeschlagen aussehenden Grayson.


  »Bitte sagen Sie Seiner Hoheit, dass ich auf Emmas Wunsch hergekommen bin und dass ich nicht beabsichtige, eine Minute länger als nötig in seiner Gesellschaft zu bleiben.«


  »Kate sagt …«, fing Syd an.


  »Zum Kuckuck, Kate«, brummte der Herzog.


  »Ich habe gesagt, dass es mir Leid tut. Ich weiß nicht, was ich sonst noch …«


  »Leid tut!«, sagte Kate bissig. »Bitte informieren Sie Seine Hochwohlgeboren, dass er die Bedeutung dieses Wortes gar nicht kennt.«


  »Kate sagt …«


  »Verdammter Mist«, murmelte Grayson.


  Gash, Bantry und Peter waren mit der Leiter zu-rückgekommen, und Emma deutete auf die Stelle, wo sie sie gegen die Laube lehnen sollten. In der Ferne hörte man eine Autotür zufallen, und sie fragte sich, ob Newland gekommen war, um nach-zusehen, was hier vorging. Dann wandte Emma ihre Aufmerksamkeit wieder der Leiter zu, vor allem vergewisserte sie sich, dass sie fest auf dem Kiesweg stand. Die höchste Sprosse reichte nur bis zum Anfang der Kuppel, aber die schmiedeeisernen Verzierungen des Aufsatzes boten reichlichen Halt für Hände und Füße. Während sie mit der Leiter beschäftigt war, hörte sie, wie die Unterhaltung in ihrem Rücken ihren Lauf nahm.


  »… und Sie können Seine ungnädige Hoheit informieren, dass ich seinen Ring nicht anrühren würde, selbst wenn mein Leben davon abhinge.«


  »Kate möchte, dass ich Ihnen sage …«


  »Es ging nicht nur um den Ring«, protestierte Grayson. »Verstehst du denn nicht, Kate? Ich konnte dir keinen Heiratsantrag machen, ehe ich das Haus in Ordnung gebracht hatte. Wie konnte ich erwarten, dass du mein Leben teilen würdest, wenn ich dir so wenig zu bieten hatte?«


  »Bitte sagen Sie …«


  »Jetzt reicht’s!« Syd hielt eine Hand hoch, um Kate zum Schweigen zu bringen, und wandte sich an Grayson. »Sie sind ein prima Kerl, Herzog, aber wenn ich dreißig Jahre jünger wäre, würde ich Ihnen eins auf die Nase geben. Was meinen Sie damit, dass Sie nichts zu bieten hatten? Denken Sie denn, dieses hübsche Mädchen schert sich einen feuchten Furz um einen Ring oder um Ihren verdammten Schuppen? Sie hatten doch ein Herz, das Sie ihr geben konnten, Sie Dummkopf! Und Sie hatten Träume und Hoffnungen, stimmt’s?«


  »Das ist ja alles gut und schön, Syd, und ich schät-ze Ihre Anteilnahme, aber davon kann man nicht


  …« Der Herzog verstummte. Sein Blick flackerte einen Moment unsicher, ehe er einen fernen Punkt in der Luft zu fixieren schien. »Du lieber Gott«, sagte er wie zu sich selbst. »Was würde Tante Dimity sagen, wenn sie hörte, was für einen Mist ich hier von mir gebe?« Er sah sich verlegen um, seine Hand wanderte zur Krawatte. »Sie haben ganz Recht, Syd.


  Ich habe mich wohl so in Nebensächlichkeiten ver-zettelt, dass ich offenbar die Hauptsache vergessen habe. Von allen Menschen hätte ich eigentlich am besten wissen müssen, dass man von Träumen leben kann. Ach Kate … es tut mir so schrecklich Leid.«


  Er ließ den Kopf hängen, und als Kate langsam die Hand ausstreckte und Grayson an der Schulter be-rührte, zog sich Syd unauffällig zurück.


  »Emma!«, schrie er, als er sich zu den anderen an den Fuß der Leiter stellte. »Wollen Sie sich das Genick brechen?«


  Emma hatte die oberste Sprosse erreicht und trat gerade auf den schmalen schmiedeeisernen Rand der Kuppel. »Es ist alles im grünen Bereich, Syd!«, rief sie hinunter. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Warum sollte ich mir Sorgen machen?«, antwortete er.


  »Vorsichtig jetzt, Miss Emma«, sagte Bantry.


  »Denken Sie an Ihre Gummistiefel, die sind bestimmt ziemlich rutschig.«


  »Passen Sie bloß auf, Miss Emma«, sagte auch Hallard.


  


  »Ich hätte das doch für Sie machen können, Miss Emma«, meldete sich auch Gash zu Wort.


  Das sorgenvolle Gemurmel wurde immer lauter, bis alle vor Schreck verstummten, als Nell rief:


  »Jetzt seid doch endlich mal still, ihr Stoffel!«


  Emma lächelte dankbar und kletterte weiter. Die Aussicht von hier oben war herrlich. Emma saß, die Füße zwischen zwei Streben gestemmt, in dem eisernen Schnörkelwerk und blickte auf die Kapelle, den Leuchtturm und das weitläufige Gebäude von Penford Hall. Sie sah, dass der alte Bert Potts vom Dorf heraufgekommen war, um nach seinen geliebten Apfelbäumen zu sehen. Sehr zu ihrer Überraschung sah sie auch eine sorgfältig frisierte, elegant verhüllte Susannah im Rollstuhl auf der Terrasse sitzen. Neben ihr saß Schwester Tharby und beobachtete interessiert, wie Nanny Cole Susannah offenbar eine Reihe von Skizzen zeigte und lebhaft auf sie einsprach. Emma grinste, dann beugte sie sich vor, um sich den etwa dreißig Zentimeter hohen, kuppelförmigen Aufsatz von unten anzusehen.


  Verschiedene Teile aus zinnfarbenem Blech und vier schmale Glasscheiben waren äußerst geschickt in die kleine Kuppel eingearbeitet worden. Die Drähte, die alles zusammenhielten, waren dunkel und so dünn, dass sie vom Boden aus quasi unsichtbar waren. Begeistert fasste Emma die Schraube mit dem Schraubenschlüssel und packte fest zu.


  


  Sie musste ein paarmal mit dem Hammer dagegen klopfen, um die Schraube zu lockern, aber das Öl tat ebenfalls seine Wirkung, und bald gelang es Emma, die Schraube von Hand herauszudrehen.


  Nachdem sie den Hammer, das Ölkännchen und den Schraubenschlüssel vorsichtig auf den Rasen geworfen hatte, nahm Emma die kleine Kuppel herunter, legte sie sich auf den Schoß und sah triumphierend auf, nur um fast das Gleichgewicht zu verlieren, als sie Derek auf die Terrasse hinaus-treten sah. Er blickte in ihre Richtung, blieb stehen, dann zog er den Kopf ein und ging ins Haus zu-rück.


  »Warte!«, rief Emma, so laut sie konnte. Sie deutete auf den Kuppelaufsatz in ihrem Schoß. »Ich habe die Laterne gefunden!«


  Derek drehte sich mit einem Ruck um, blieb einen Moment mit offenem Mund stehen, ehe er auf die Treppe zurannte. Im Festsaal ertönten von allen Seiten begeisterte Freudenbekundungen, während Bantry die Leiter hinaufstieg, um Emma das schwere Eisenteil abzunehmen und es vorsichtig an Gash weiterzureichen. Der setzte es auf die oberste Stufe der Gartenlaube und rief nach Hallard, er solle ihm den Werkzeugkasten bringen. Peter hüpfte von einem Bein aufs andere und erklärte dem völlig ver-dutzten Syd die Bedeutung von Emmas Fund, und Kate ließ Grayson stehen, um die Leiter festzuhal-ten, während zuerst Bantry und dann Emma herab-stiegen. Ein Jubelruf ertönte, als Emma den Fuß auf den Boden setzte, und alle Hände streckten sich ihr entgegen, um die ihre zu schütteln. Emma machte alle darauf aufmerksam, dass es Nell gewesen sei, die als Erste die Quelle des wunderbaren Lichts ausgemacht hatte, und Nell gab ebenso prompt das Verdienst an Bertie weiter.


  »Ich war eingeschlafen«, erzählte sie, »aber Bertie weckte mich auf, als er … Papa!«, schrie sie, als sie Derek erblickte, der unterm Torbogen erschien. Sie rannte zu ihm, Peter hinter ihr her, und beide Kinder warfen die Arme um ihren Vater. Derek sah auf seine Kinder hinab und schluckte hart, dann kniete er sich hin und zog sie an sich. Er drückte sie so heftig, dass Nell genötigt war, ihn zu bitten, Bertie nicht zu ersticken. Emma sah, wie sich Dereks grauer Kopf tief über den blonden und den dunklen Kopf seiner Kinder beugte; dann wandte sie den Blick ab, sie wollte die Szene keinesfalls stören.


  Das aufgeregte Stimmengewirr war verstummt.


  Man hörte es scheppern, als Gash die Einzelteile des auseinander genommenen Kuppelaufsatzes zur Seite schob. Schließlich hob er die zusammengesetz-te Laterne an ihrem Drahtgriff in die Höhe und stellte sie für alle sichtbar auf die oberste Stufe der Laube.


  »Das wär’s«, sagte er, indem er sich die Hände an einem Lappen abwischte. Er verstaute das Werkzeug im Kasten und schloss den Deckel, dann stand er auf und trat ein paar Schritte zurück, um die Laterne zu betrachten. Wortlos drehte er sich um und sah den Herzog an.


  Grayson stand noch immer einige Meter entfernt auf dem Kiesweg, genau dort, wo Kate ihn stehen gelassen hatte. Er sah verletzlich und schrecklich einsam aus und schien weder die eifrigen Gesichter um ihn herum noch die scharrenden Geräusche auf dem Kies zu bemerken, als sie jetzt zur Seite traten, um zwischen ihm und der Laterne eine Gasse zu bilden. Die feinen Linien um seine braunen Augen waren tiefer geworden, und sein Gesicht war so blass, dass es beinahe durchsichtig schien. Er schob sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn, stellte sich kerzengerade hin und ging langsam, wie im Traum, auf die Laterne zu. Kate war jetzt wieder an seiner Seite, und zusammen ließen sie sich auf den Stufen neben der Laterne nieder.


  »Kate«, flüsterte Grayson, überwältigt von dem Wunder. »Es ist alles wahr geworden. Alles.« Der Herzog griff sich an die Stirn und schloss die Augen.


  »Natürlich«, sagte Kate leise. »Ein mutiger Junge hat letzte Nacht ein Leben gerettet, und die Frau im Fenster hat ihre Laterne hochgehalten, um ihm zu helfen. Natürlich hat sie das getan, wir haben es doch immer gewusst. Es liegt in eurem Blut, Liebster. Die Frau lässt uns eine Welt sehen, die von Träumen erleuchtet ist. Aber jetzt komm. Wir müssen das Fest vorbereiten und eine Hochzeit und …


  Lady Nell? Willst du uns etwas sagen?«


  Nell und Peter hatten sich zu der Gruppe gesellt, die sich an der Laube versammelt hatte. Nell war durch den Halbkreis getreten und stand jetzt eine Armeslänge von der Laterne entfernt auf den Stufen des Vogelkäfigpodestes.


  »Sir Bertram sagt, dass es jetzt Zeit ist, die Laterne zu der Frau im Fenster zu bringen«, sagte sie sanft, indem sie die Blechlaterne an ihrem Drahtgriff in die Höhe hob. Anmutig drehte sie sich um und machte sich würdevoll auf den Weg zur Kapelle.


  Ein nachdenklicher Ausdruck lag auf Graysons Gesicht, als er aufstand und Kate die Hand gab.


  Arm in Arm schritten sie dieser stillen Prozession voran, bei der Peter stolz den Schluss bildete. Als sie allein waren, sah Emma Derek an.


  Er stand noch immer am Rand des Tanzsaals und wirkte wie ein Ausgestoßener. Seine Augen waren rot gerändert vor Müdigkeit, das Kinn unrasiert.


  Seine Hände waren tief in den Jeans vergraben, und der blaue Pullover war fusselig und zerknittert, als ob Derek darin geschlafen hätte.


  »Ich war zu Hause«, sagte er. »Habe mich mit Mrs Higgins unterhalten und mich ein bisschen in ihrem Zimmer umgesehen.« Er rieb sich die Augen.


  »Und ich habe mit den Kindern gesprochen. Natürlich gibt es immer noch einiges zu bereden, aber sie


  … sie scheinen sehr bereit zu sein, zu vergeben und zu vergessen.« Dereks Seufzer war so tief, als käme er direkt aus seiner Seele. »Du hattest ganz Recht, Emma. Ich verdiene sie nicht.«


  »Derek …« Langsam ging Emma auf ihn zu. »Ich hätte nicht so mit dir reden dürfen. Natürlich musste ich dir von Mrs Higgins erzählen, aber nicht auf diese Art.«


  »Vielleicht war es die einzig richtige Art«, sagte Derek. »Ich glaube, jemand anderem hätte ich gar nicht zugehört.«


  »Aber ich hatte kein Recht, dir so etwas zu sagen.


  Hörst du? Wirklich gar kein Recht. Ehe du und Peter und Nell in mein Leben traten, hatte ich keine Ahnung, wie es ist, wenn man jemanden verliert, den man liebt. Um Richard habe ich keine Träne vergossen, aber du, Derek, wenn ich dich verlieren müsste, ich … ich wüsste nicht, was ich täte.«


  »Es könnte auch nicht schlimmer sein als das, was ich getan habe«, sagte Derek.


  »Was hast du denn schon getan?«, wollte Emma wissen. Sie stand vor ihm und sah ihm in die Augen, aus denen Müdigkeit und Schuldgefühle sprachen. »Du hast dich kaputtgearbeitet, du hast einen Menschen eingestellt, von dem du glaubtest, er sei verantwortungsbewusst, und du hast zwei Kinder großgezogen, die stark und intelligent genug sind, dich hinters Licht zu führen. Zwei Kinder, die alles taten, was nötig war, damit ihr Vater über seinen Schmerz hinwegkommt. Ich denke, du solltest stolz auf diese Kinder sein und auch stolz auf dich, dass du sie so weit großgezogen hast. Und ich denke …«


  Emmas Stimme versagte. Sie sah hinunter auf ihre schmutzigen Gummistiefel. »Ich denke, du musst es inzwischen gründlich satt haben, dir meine Stand-pauken anzuhören.«


  Derek zog die Hände aus den Taschen und nahm Emmas. »Das würde ich nicht sagen«, murmelte er.


  »Ganz im Gegenteil. Eigentlich …« Er sah entsetzt auf ihre Hand. »Emma, Liebling, was hast du da gemacht? Mein Gott, ist sie gebrochen? Hat Dr.Singh deine Hand gesehen? Tut es weh? Oh, mein Liebes …«


  »Es ist nichts, Derek.« Ohne weitere Umstände riss Emma den Verband herunter und warf ihn in den Schlamm. »Siehst du? Nur ein paar Schrammen und Blutergüsse, wo ich gegen die Mauer geprallt bin. Das hier war Nells Werk, sie bestand darauf, dass sie verbunden werden müsste.«


  Derek unterzog Emmas Hand einer genauen Un-tersuchung, ehe er sie sich behutsam in die Arm-beuge schob. »Die linke Hand, nicht wahr? Ich glaube, ich weiß genau, was Nell sich dabei gedacht hat.« Zärtlich umschloss er Emmas zerschundene Knöchel mit seiner Hand und schlug mit ihr den Weg zur Kapelle ein. »Weißt du, Emma, es gibt etwas, das ich mit dir besprechen muss.«


  Emma trat vorsichtig über die Äste und Zweige, die den Weg bedeckten. »Und was wäre das, Derek?«


  »Sollen wir nach Boston ziehen, oder würdest du nach Oxford kommen?«


  Emma umging geschickt eine Pfütze. »Nun …«, sagte sie nachdenklich, »heiraten würde ich schon gern hier …«


  »Du würdest mich also heiraten?« Derek blieb stehen und sah sie an.


  Emma blickte hoch in seine blauen Augen. »Syd sagt, du würdest zu der Sorte Männer gehören, für die nichts anderes als Heiraten in Frage komme.«


  »Aber was willst du denn?«, beharrte Derek.


  »Nach der Hochzeit«, sagte Emma entschlossen, indem sie ihren Weg fortsetzte, »denke ich, würde es uns allen gut tun, wenn wir ganz woanders hin-ziehen würden.«


  Derek hatte sie wieder eingeholt, seine Augen strahlten. »Eine ganz neue Lösung. Hast du schon einen Ort im Auge?«


  »Da du fragst, ja, das habe ich.« Emma lehnte sich an ihn, und er legte seinen Arm fest um sie.


  »Ich bin zwar noch nie dort gewesen, aber ich habe versprochen, jemanden dort zu besuchen …«


  


  Epilog


  »DEREK, MEIN ENTZÜCKENDER«, sagte Susannah in ihrer gedehnten Sprechweise, »wenn du deinen Sohn nicht entwaffnest, ehe die Modenschau anfängt, dann werde ich ziemlich ungehalten.«


  »Ganz recht«, stimmte Nanny Cole zu. »Der Junge ist ja zu ’ner Landplage geworden. Ist natürlich alles Jonahs Schuld. Möcht mal wissen, was er sich dabei gedacht hat, als er den kleinen Biestern ausgerechnet heute Wasserpistolen gegeben hat. Ich hätte größte Lust, dafür in Zukunft seinen verdammten Laden zu boykottieren.«


  Nachdem diese ungleiche Delegation ihr Anliegen vorgebracht hatte, schritten beide über den großen Rasenplatz ins Haus zurück, wobei Susannah so anmutig schwebte wie eh und je und Nanny Cole mit gewohnter Entschlossenheit neben ihr hermar-schierte. Derek sah ihnen nach, dann steckte er Emma eine Erdbeere in den Mund.


  »Ich weiß genau, was Jonah sich dabei gedacht hat«, murmelte er träge.


  Emma verbarg ihr Lächeln hinter der breiten Krempe ihres Strohhuts und hoffte, dass ihr Verlob-ter leise sprechen würde. Sie wollte eine weitere Konfrontation mit Nanny Cole vermeiden. Sie war bei Tagesanbruch aufgestanden, um letzte Hand an den Kapellgarten zu legen, und nun, an diesem herrlichen Nachmittag im Hochsommer, fühlte sie sich ausgesprochen faul, verwöhnt und dem Luxus hingegeben. Das Band um ihren Strohhut war von gleicher Farbe wie ihr hellblaues Kleid, das Mattie am Abend zuvor noch gesäumt hatte, und der Saphir an ihrem Finger leuchtete so blau wie Dereks Augen. Gegen einen Stapel Kissen gelehnt, lag sie im Schatten eines Sonnenschirms auf einer Kaschmirdecke, ihre Hand fuhr spielerisch durch Dereks Locken; neben ihr standen eine Schale Erdbeeren und eine noch halb volle Flasche Champagner in einem silbernen Sektkübel, in dem das Eis rasch schmolz.


  Derek lag auf dem Rücken, den Kopf in Emmas Schoß, und schien es als nicht besonders dringlich anzusehen, die Menschheit von der Landplage zu befreien, die sein Sohn an diesem Tag darstellte. »Er hat einen direkten Treffer auf Mrs Shuttleworth’


  Schulter gelandet, als sie die Bowle ausschenkte«, bemerkte er und steckte sich ebenfalls eine Erdbeere in den Mund. »Toller Schuss.«


  Emma hatte das Gefühl, Derek sollte sich über diesen Angriff auf die Frau des Pfarrers nicht ganz so sehr freuen, aber sie sagte nichts. Peter hatte in diesem Sommer entdeckt, welche Freude es machte, anderen einen Schabernack zu spielen, und wenn sie selbst so alt gewesen wäre wie er, mit einer Wasserpistole in der Hand und einer Burgruine, die verteidigt werden musste, dann hätte sie sicher gern mitgemacht.


  »Emma, meine Liebe!« Grayson kam über den Rasen gelaufen und warf sich auf die Decke, er war leicht außer Atem und sah in seiner weißen Hose und dem Leinenhemd mit dem offenen Kragen sehr jungenhaft aus. Er langte nach der Champagnerfla-sche und hielt sie sich an die Stirn. »Ich habe gerade ein Spießrutenlaufen in der Ruine hinter mir. Übrigens, Derek, wusstest du, dass Peter auch Newland mit einem direkten Treffer bedacht hat? Als Nächstes wird er wohl noch Nanny Cole ins Visier nehmen.«


  »Er hat auch bereits auf die Frau des Pfarrers ge-zielt«, sagte Derek zufrieden.


  »Trotzdem wäre es vielleicht kein Fehler, wenn du ihn vor der Modenschau etwas zügeln könntest«, meinte Grayson. »Denn während Mrs Shuttleworth im Umgang mit diesen kleinen Hooligans die Geduld einer Heiligen hat, würde Nanny Cole ihnen bestimmt eins hinter die Ohren geben.«


  Grayson stellte die Flasche wieder in den Kübel und wandte sich an Emma. »Meine Liebe, alle sind begeistert vom Kapellgarten. Und was mich anbe-trifft – Derek, sei doch mal so gut und mach die Augen zu. Ich möchte deiner Zukünftigen nämlich meine Dankbarkeit auf höchst ungehörige Art und Weise bekunden.« Er beugte sich vor, küsste Emma zart auf die Wange und ließ seine Wange einen Augenblick an ihrer ruhen. »Du wirst denken, ich bin völlig durchgedreht, aber fast konnte ich Großmutter dort sehen, wie sie neben dem Wasserbassin saß, umgeben von Rosen. Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir danken kann.« Einen Moment lang sah er sie versonnen an, ehe er sich aufrecht setzte und die Arme um die Knie schlang. »Oje«, murmelte er.


  »Jetzt ist Nanny hinter Debbie her.«


  Emma hatte bereits bemerkt, wie Nanny Cole mit der errötenden und sehr hübschen Debbie Tregallis schalt, der Frau des Fischers Ted.


  »Was zum Kuckuck machst du hier draußen?«, wollte Nanny Cole wissen. »Du und dein nichts-nutziger Sohn, ihr solltet längst im Speisezimmer sein und euch umziehen.«


  »Es tut mir Leid, Nanny Cole«, sagte Mrs Tregallis zaghaft, »aber ich kann Teddy nirgends finden.«


  »Soll ich Debbie sagen, dass ihr blutrünstiger kleiner Sprössling im Steingarten ist und dort auf alle Besucher anlegt?«, fragte Grayson. »Ach nein, ist nicht nötig. Nanny Cole hat sich schon einen anderen Freiwilligen geangelt, um mit Debbie in der Modenschau aufzutreten. Armer Billy.«


  Nanny Cole hatte Billy Minion am Schlafittchen gepackt und ihn einer kurzen, aber gründlichen Inspektion unterzogen. Sie fischte eine rote Wasserpistole aus seiner Hosentasche, hielt ihn auf Armeslänge von sich und schob ihn schließlich Mrs Tregallis zu, indem sie bemerkte: »Der tut’s auch.«


  Meuterisch ließ Billy die Schultern hängen – was für die Modenschau nichts Gutes ahnen ließ, aber Mrs Tregallis steuerte den Jungen eilig ins Speisezimmer, eifrig auf ihn einredend. Emma vermutete, dass sie ihm androhte, ihn beim geringsten Mucks wieder an Nanny Cole auszuliefern.


  Grayson warf eine Erdbeere in die Luft und fing sie mit dem Mund auf. »Ich finde …« Er unterbrach sich, um sich mit dem Handrücken etwas Saft von den Lippen zu wischen. »Ich finde, es ist wirklich ein gelungenes Fest, nicht wahr?«


  »Es ist großartig. Die Bewohner von Penford Harbour haben allen Grund, mit ihrem Herzog zufrieden zu sein«, versicherte ihm Derek. Emma stimmte zu. Der Tag hatte mit dem Segen des Pfarrers begonnen, dann waren Jongleure und Zauberer aufgetreten, und gerade waren eifrige Vorbereitun-gen für die Modenschau auf der Terrasse im Gange, während am Abend das Klavierkonzert unter den Sternen den krönenden Abschluss bilden würde.


  Grayson hatte sich tagelang im Musikzimmer eingeschlossen, um ein Stück einzustudieren, das er für diesen Anlass komponiert hatte. Emma hatte an der Tür gelauscht und war von der Schönheit der Musik, die so viele Erinnerungen heraufbeschwor, verzaubert gewesen. Sie hatte Derek angedroht, ihn zu erwürgen, wenn er es tatsächlich wagen sollte, als Zugabe das gemeinsame Singen von Kiss my Tongue zu verlangen.


  Während Grayson viel Zeit am Klavier verbracht hatte, waren die Dorfbewohner ebenfalls fleißig gewesen. Sie hatten den Park von Penford Hall verwandelt, bis es dort aussah wie eine Mischung aus Dorfkirmes und Wanderzirkus, in dem sie alle gleichzeitig Akteure und Zuschauer waren. In dem grün-weiß gestreiften Festzelt, das sich an der ge-samten Ostmauer entlangzog, standen lange Tische und Bänke mit köstlichen Speisen, die Luft war erfüllt vom Lärm fröhlicher Stimmen, dem be-schwingten Gedudel des Minikarussells und einem gelegentlichem Kreischen, wenn jemand zufällig ins Kreuzfeuer der Wasserschlacht in der Burgruine geraten war.


  Während Daphne Minion ihren ornamentalen Garten mit großer Entschlossenheit verteidigte, hatte Bantry irgendwann die anderen Gartenräume sich selbst und den Besuchern überlassen, um sich am Tisch der Tharbys zu trösten. Zusammen mit Gash und Newland stemmte er den Bierkrug und amüsierte sich über die Versuche des Oberwachtmeisters Tom Trevoy, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, das Trampolin zu meistern.


  


  In der Nähe des Hauses überwachte die schwarz gekleidete Madame mit dem Kochlöffel in der Hand wortlos die endlose Folge der gefüllten Teller, die ihren Weg aus der Küche ins Festzelt fanden, Ernestine Potts indessen verteilte gerade Zimteis an James und Jack Tregallis, und Mr Carroway schnitt für Ted, den Vater des abtrünnigen Teddy, ein weiteres Stück Rüblitorte ab.


  Am anderen Ende des Zeltes saßen Dr. Singh, Schwester Tharby und der Pfarrer bei einer Wein-verkostung, die von Crowley organisiert wurde.


  Der sah gerade von seinem Probierglas und der Reihe staubiger Flaschen hoch, um Mattie zuzuni-cken, die mit einem Kleidungsstück aus pfirsichfar-benem Chiffon über dem längst geheilten Arm auf Susannah zusteuerte.


  »Sieh mal, dort, da gibt es noch etwas, worauf du stolz sein darfst«, sagte Emma, indem sie den Herzog leise anstieß.


  »Das hat nichts mit mir zu tun«, sagte der Herzog. »Der Schlag auf den Kopf hat Susannah zur Vernunft gebracht, nicht ich. Meine Cousine hat sich ganz aus eigenem Antrieb mit Mattie versöhnt.«


  »Aber ganz unbeteiligt warst du auch nicht, oder?«, forschte Derek.


  »Ich bin nur zufällig Zeuge geworden«, sagte der Herzog. »Ich war genauso überrascht wie alle anderen, als Susannah Mattie beichtete, dass ihr Ge-dächtnisverlust nur gespielt war. Und völlig platt war ich, als sie auch noch zugab, dass sie Mattie vielleicht doch zu sehr gereizt hatte, bis diese schließlich zum Schlag ausholte. Sie hat sich sogar bei Mattie entschuldigt.« Der Herzog sah anerken-nend zu seiner Cousine hinüber. »Es war sehr nett von ihr, sich Matties anzunehmen.«


  Emma lächelte. Wie gewöhnlich wies Grayson das Lob, das er verdiente, weit von sich, aber sie wusste, dass seine Anstrengungen, Susannahs Wunden zu heilen, aus zahlreichen kleinen freundlichen Gesten und mindestens einer sehr großzügigen bestanden hatte: Er hatte eine ganze Suite für Susannahs ausschließlichen Gebrauch bestimmt –


  von nun an sollte sie Penford Hall als ihr Zuhause betrachten. Der Herzog wäre bereit gewesen, ihr ohne Einwände sogar die Räume seiner Großmutter zu überlassen, aber schließlich hatte Susannah alle überrascht, indem sie sich eine weitaus bescheide-nere Suite ausgesucht hatte – weil sie in der Nähe von Nanny Coles Arbeitszimmer lag.


  Die Partnerschaft zwischen den beiden ungleichen Frauen war auf eine Art und Weise gediehen, dass es alle überraschte. Susannah hatte erkannt, dass Nanny Cole ein Genie war, was die Handhabung von Nadeln anging – ob Näh- oder Stricknadeln –, und Nanny respektierte Susannahs hart erworbenen Geschäftssinn. Die beiden kratzbürstigen Frauen verstanden einander nicht nur, beiden war es auch ein Anliegen, Mattie all ihre Kenntnisse zu vermit-teln.


  »Oh, wie herrlich, Mattie!« Susannah hielt den pfirsichfarbenen Chiffon gegen das Licht. »Du hast ganz Recht. Wir müssen Mrs Tharby den Mauveton unbedingt ausreden. Gut gemacht!«


  Grayson hob die Augenbrauen. »Mrs Tharby, und in Chiffon?«


  »Das muss man gesehen haben«, murmelte Derek.


  »Ach, ich weiß nicht …« Emma stellte sich die matronenhafte Wirtin in dieser Kreation von Nanny Cole vor und fand den Gedanken ganz reizvoll.


  Syd pflegte zu behaupten, Nanny Coles Entwürfe würden die Damenmode revolutionieren, und obwohl Emma den Verdacht hatte, dass er stark über-trieb, hoffte sie doch, dass er Recht haben möge.


  »Das ist das Schöne an diesen Kleidern. Sie sind für richtige Frauen geschaffen, nicht für …«


  »… flachbrüstige Dinger?«, versuchte Derek den Satz zu beenden.


  »… ohne jede Spur von Hüften«, fügte Grayson hinzu. Er beobachtete, wie Kate auf die Terrasse heraustrat. Sie sah wunderschön aus in dem Lei-nenkostüm aus einem satten, tiefen Grün, das bestens mit dem viereckigen Smaragd harmonierte, den sie an ihrer linken Hand trug. »Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, alter Freund, aber ich mag Hüften.«


  »Worin ich vollkommen mit dir übereinstimme«, sagte Derek, der den Kopf in Emmas Schoß schmiegte. »Und wenn schon jemand in der Familie flachbrüstig sein muss, dann ist es mir doch lieber, wenn ich es bin.«


  Grayson sprang auf die Füße, um Kate entgegenzugehen. Auf dem Weg blieb er kurz stehen, um mit Bert Potts und John Pengully zu plaudern, die am Eingang zur Burgruine auf Klappstühlen saßen. Die beiden freuten sich ehrlich darüber, wie viel lebhafter das Fest durch Jonahs Wasserpistolen geworden war. Jonahs Großzügigkeit hatte ihm Immunität verschafft, aber wer sonst die Burgruine betrat, tat es auf eigene Gefahr.


  Es war ein Risiko, das alle gern auf sich nahmen.


  Den ganzen Tag über waren die Dorfbewohner einzeln oder in kleinen Gruppen durch die Ruine geschlendert, um der Frau im Fenster ihre Aufwar-tung zu machen. Zwar leuchtete die Laterne am Tag des Festes nicht, aber darüber beklagte sich niemand. Sie alle hatten in der Nacht des großen Sturms das wundersame Licht gesehen, und sie hatten von Peters mutiger Tat gehört. Alle fühlten sich geehrt, dass sie Zeugen eines neuen Kapitels der Legende geworden waren.


  


  Für Emma indes bedeutete der Sturm einen Rück-schritt in ihrer Arbeit am Kapellgarten. Dank Bantrys guter Kontakte mit den örtlichen Hobbygärtnern waren sie zwar wieder mit Sträuchern, Ablegern und Samen versehen worden, aber er und seine Helfer hatten alle Hände voll zu tun, um die Gartenräume neu zu bepflanzen. Syd war vollauf mit Susannah und ihren neuen Geschäftsideen beschäftigt, also war Emma ganz auf sich allein gestellt.


  Was nicht ganz stimmte: Nachdem die Laterne gefunden war, hatte Derek geholfen, wo er konnte.


  Er hatte die nasse Erde wieder auf die Hochbeete zurückgeschaufelt und den frischen Rollrasen gewalzt, doch jedes einzelne Samenkorn und jeder Ableger war von Emma eigenhändig in die Erde gebracht worden. Es war eine Knochenarbeit gewesen, und es würde noch eine lange Zeit dauern, bis ihre Arbeit Früchte trug. Die Ranken der Verbenen hatten den Boden längst noch nicht erreicht, und die Kletterrosen waren noch nicht so weit gediehen, dass sie die Mauern mit ihrer Pracht bedeckten.


  Den Kissen der Schleifenblumen, die die Wege säumten, fehlte es noch an Üppigkeit, und es würde noch mindestens ein Jahr dauern, ehe die Lavendel-hecken so aussahen, wie Emma es sich vorstellte.


  An diesem Morgen hatte sie jedoch einen ihrer schönsten Momente erlebt, als sie im ersten Morgengrauen hinausgegangen war, um einen Ableger zu pflanzen, der aus einer völlig unerwarteten Quelle gekommen war.


  Emmas Blick wanderte zu dem Tisch hinüber, wo sie Nell zuletzt gesehen hatte, nur um von einem weiteren unerwarteten Ereignis abgelenkt zu werden. »Ich glaube es nicht«, murmelte sie. Sie sah auf Derek hinunter, der eingenickt war, und sagte:


  »Wenn du dich mit eigenen Augen davon überzeugen willst, dass Madame sehr wohl reden kann, dann wach schnell auf.«


  »Hmmm?«, machte Derek schläfrig. Emma sah, wie seine Augen sich öffneten und sich sein Blick langsam auf sie richtete. Er lächelte, dann drehte er den Kopf und blinzelte zum Zelt hinüber. »Tut mir Leid, Liebling. Wenn es ein Witz gewesen sein sollte, dann habe ich ihn nicht ganz verstanden.«


  Emma sah erneut zu Madame hinüber, doch die war schon wieder allein und schnitt wortlos Brot.


  »Aber sie war noch vor einer Minute da, Derek, eine weißhaarige Frau mit einer riesigen Handtasche. Madame hat mit ihr geredet wie ein Wasser-fall.« Emma zuckte die Schultern. »Schlaf weiter, es ist nicht wichtig. Ich habe es nur erwähnt, weil es das erste Mal war, dass ich Madame überhaupt reden sah. Ist es nicht merkwürdig, ich weiß nicht einmal, welche Sprache sie spricht.«


  


  »Das weiß Grayson auch nicht«, sagte Derek.


  »Madame kam im Krieg als Flüchtling herüber, aber Graysons Vater hat nie genau feststellen können, woher sie stammt. Grayson meint, sie müsse vom Olymp kommen, denn ihre Speisen sind wie für die Götter gemacht.« Derek stützte sich auf den Ellbogen; plötzlich schien er die Schläfrigkeit der letzten halben Stunde abgestreift zu haben. »Sagtest du, die Frau hatte eine Handtasche?«


  Emma nickte. »Und was für eine. Eine Art großer Reisetasche aus Gobelinstoff.«


  »Faszinierend. Das klingt fast nach … Nein.« Derek runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, dann legte er den Kopf wieder in Emmas Schoß. »Kaum möglich. Sie verlässt London nur äußerst selten.«


  Ein vertrautes Lachen ließ Emma wieder zu dem Tisch hinüberschauen, wo Nell saß, die in ihrem weißen Kleid aus Georgette entzückend aussah.


  Gerade bewirtete sie drei Gäste, die bereits am Abend zuvor angekommen waren.


  »Liebste Nell, das war wirklich …«


  »… sehr amüsant, aber ist Bertie sich da auch ganz sicher, dass der Herr Pfarrer …«


  »… eine Erdbeere in seiner Bowle haben wollte?«


  »Es tut mir Leid, Herr Pfarrer«, sagte Nell reu-mütig. »Bertie ist in letzter Zeit ein schrecklicher Stoffel. Ich hole Ihnen ein frisches Glas.«


  Derek stützte sich wieder auf die Ellbogen und lachte. »Wenn deine Kinder so weitermachen, wird der Pfarrer es noch bereuen, dass er mit den Pyms hergekommen ist.«


  » Meine Kinder?«, rief Emma erstaunt.


  »Ich jedenfalls übernehme keine Verantwortung für ihr unmögliches Benehmen«, erklärte Derek.


  »Schließlich waren sie die reinsten Engel, bis sie dich kennen lernten.«


  Emma beobachtete gerade, wie Peter sich höflich mit Mrs Shuttleworth unterhielt und wie Nell das randvolle und für den Pfarrer bestimmte Glas Bowle durch die Menge trug, ohne einen Tropfen zu verschütten. »Das sind sie doch immer noch, nicht wahr?«


  »Die Worte einer unverbesserlich stolzen zukünftigen Stiefmutter. Ich ziehe die Anklage zurück.«


  Derek setzte sich auf und langte nach seinem Sekt-kelch, mit dem er Emma wortlos zuprostete. Dann lehnte er sich in die Kissen zurück. »Du schienst dich sehr zu freuen über das Wie-heißt-es-doch-gleich, das die Pyms dir da mitgebracht haben. Ich konnte gar nicht glauben, dass du heute schon so früh draußen warst, um es zu pflanzen.«


  »Das Wie-heißt-es-doch-gleich?« Emma verdrehte die Augen. »Derek, bei dieser außergewöhnlichen Pflanze handelt es sich um eine chinesische Baumpäonie. Und nicht etwa irgendeine, sondern einen Ableger von der Baumpäonie der Pyms, die sie aus einem Ableger gezogen haben, den die alte Herzogin ihnen vor vielen Jahren schenkte.«


  »Ach so.« Derek sah Emma aufmerksam an.


  »Ruth meint, sie hat bernsteinfarbene Blüten«, fuhr Emma fort. »Die Blüten können bis zu dreißig Zentimeter Durchmesser haben, und die ganze Pflanze kann über zwei Meter hoch werden. Sie wird sich an der Nordmauer wunderbar machen.«


  »Klingt eindrucksvoll«, sagte Derek.


  »Wird es auch sein, Derek, aber das allein ist es nicht.« Emmas Augen blitzten vor Begeisterung.


  »Ich hatte mir so sehr gewünscht, dass alles, was im Kapellgarten wächst, aus Penford Hall kommt. Und als der Sturm die Gartenräume verwüstet hatte, wusste ich, dass dieser Wunsch zunichte gemacht wurde; also musste ich die Pflanzen nehmen, die Bantrys Bekannte uns schickten. Aber dank der Pyms konnte ich im Kapellgarten wenigstens etwas pflanzen, das dort hingehörte. Ich kann dir gar nicht sagen, was für eine Befriedigung das für mich ist.«


  Derek stellte das Glas hin und nahm Emmas Hand. »Ich kann es nachempfinden, mein Schatz, und ich freue mich mit dir. Aber etwas beunruhigt bin ich auch.«


  Emma wusste, was jetzt kommen würde. Die Pyms hatten Derek ein Exemplar des Cotswold Standard mitgebracht, eines Blattes, das in Finch und Umgebung einer Lokalzeitung am nächsten kam. In Stereo hatten sie erklärt, dass sie dachten –


  nun, da sie die erfreuliche Einladung zur Hochzeit erhalten hatten –, dass Derek vielleicht auch sonst vorhabe, ein paar Veränderungen in seinem Leben vorzunehmen. Ein Inserat, das ein Landhaus aus dem vierzehnten Jahrhundert anbot (mit Innenhof und Wirtschaftsgebäuden), war mit violetter Tinte eingekreist. Es lag einen Steinwurf von Finch entfernt und stand offenbar schon längere Zeit zum Verkauf. Derek hatte sich bereits den ganzen Tag den Kopf deswegen zerbrochen.


  »Es wird bestimmt sehr schön sein«, sagte Emma, die instinktiv wusste, worüber er sich Sorgen machte.


  »Das bezweifle ich«, sagte Derek. »Bei dem Preis ist es wahrscheinlich der größte Ladenhüter weit und breit. Bist du sicher, dass du verstehst, worauf wir uns da einlassen würden?«


  »Ich denke schon«, erwiderte Emma ruhig.


  »Und damit meine ich nicht so Kleinigkeiten wie eine scheußliche Tapete in der Frühstücksecke, Emma. Es ist wahrscheinlich in sehr schlechtem Zustand. Ich kenne diese Art von Häusern. Keine Wasserversorgung, kein Dach, das diesen Namen verdient hätte …« Er sah sie verstohlen an. »Es würde mich gar nicht wundern, wenn es dort auch Ratten gäbe.«


  


  »Dann schaffen wir uns eine Katze an«, sagte Emma. »Vielleicht auch zwei. Ich mag Katzen.«


  »Ja, aber Emma, meine Liebste, ich bräuchte wenigstens ein bis zwei Jahre, um das Haus in einen Zustand zu versetzen, dass man darin wohnen könnte. Bis dahin müssten wir zelten.«


  »Das klingt doch verheißungsvoll. Bis Peter alles Versäumte nachgeholt hat, ist es sowieso besser, wenn wir irgendwo wohnen, wo es richtig abenteuerlich ist.«


  »Und wie ist es mit Lady Nell? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich mit Bertie neben einen Spirituskocher hockt.«


  Emma nahm den Strohhut ab und schüttelte ihr Haar. »Nell baut sich ihre Schlösser, ganz gleich wo sie wohnt«, sagte sie. »Ich denke, es wird ihr Freude machen, wenn sie dir helfen kann, ein wirkliches zu bauen. Und außerdem werden die Pyms da sein, um sie zu verwöhnen.«


  Derek zuckte zusammen und kniff die Augen zu, als ein Wasserstrahl direkt an seiner Nase vorbei-schoss. Mit einem Racheschrei sprang er auf, woraufhin die Angreifer unter Freudengeheul flüchteten; bis auf einen Schlingel, den Peter sehr bewunderte. Der drehte sich herum und zielte noch einmal, wobei er Derek direkt ins Gesicht traf. Derek wischte sich mit der Hand über das nasse Kinn, ließ sich auf die Decke fallen und murmelte, dass es vielleicht doch keine schlechte Idee sei, sich das alte Landhaus anzusehen.


  »Wird dem Jungen vielleicht ganz gut tun, wenn wir eine Weile ein bisschen primitiv leben«, erklärte er. Er trocknete sich das Gesicht mit der Serviette, die Emma ihm hinhielt, dann legte er sich in die Kissen zurück und wurde wieder ernst. »Aber wie wäre es mit dir, Emma? Wenn ich die meiste Zeit nur am Haus arbeite, werde ich nicht viel Geld heimbringen.«


  Emma hob die Serviette auf und tupfte ein paar Tropfen von Dereks Stirn. »Das ist doch kein Problem«, sagte sie entschlossen. »Ich liebe meine Arbeit, und ich mache sie gut. Ich kann ganz bestimmt in London eine Stelle finden, sodass ich pendeln könnte. Vielleicht mache ich mich sogar selbstständig. Ich habe nichts dagegen, die Familie zu ernähren, bis das Haus fertig ist.«


  Derek seufzte. »Das ließe dir aber nicht viel Zeit für einen Garten«, sagte er bedauernd. »Und die chinesische Päonie von den Pyms dürfte für lange Zeit das Letzte sein, was du gepflanzt hast.«


  »Ich habe noch mein ganzes Leben Zeit für einen Garten. Und du wärest eine Zeit lang mit Peter und Nell zu Hause. Das gäbe euch die Gelegenheit, euch wieder kennen zu lernen.«


  »Wenn ich es überlebe«, murmelte Derek. Er seufzte tief. »Du bist schon ein Dickkopf, Emma Porter.«


  


  »Warte, bis du die Pläne für mein Büro im Haus siehst«, sagte Emma.


  »Ich baue dir dein Traumbüro«, flüsterte Derek.


  Er drehte eine Strähne von Emmas Haar um einen Finger und fuhr zärtlich mit den Lippen über ihren Hals.


  »Ach, ist das ein entzückender Anblick, so was tut einem alten Herzen doch gut.«


  Abrupt wandte sich Derek um, und Emma blickte in das strahlende Gesicht von Syd Bishop, dessen Erscheinung sie sprachlos machte. Sie hatte ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen und erkannte ihn kaum wieder. Er trug einen lässigen cremefarbenen Anzug mit Weste, dazu ein Hemd, das die Farbe von schwachem Tee hatte, sowie eine Seidenkrawatte mit bronzefarbenen Streifen. Ein weißer Pa-namahut, der etwas schief auf Syds Kopf saß, bildete den krönenden Abschluss des eleganten Ensembles. Der Herzog und Kate waren ihm gefolgt und traten nun neben ihn; auch ihre Gesichter drückten ein fast hilfloses Erstaunen aus.


  Syds Lächeln verschwand, und er hob mit einer fragenden Geste die Hände. »Und wie findet ihr diesen Aufzug? Mrs Cole meinte, ich bräuchte ein neues Image.« Er hob seinen Hut und hielt ihn ne-ckisch über den Kopf. »Also, was sagt ihr? Bin ich’s oder bin ich’s nicht?«


  Fünfhundert Jahre guter Erziehung retteten die Situation. »Mein Lieber«, sagte der Herzog charmant, »wenn Nanny Cole sagt, dass Sie es sind, wer sind wir, um daran zu zweifeln?«


  Syd setzte den Hut wieder auf und sah vergnügt auf seine schlichten goldenen Manschettenknöpfe.


  »Ich muss schon sagen, so fühlt man sich fast wieder jung.« Seine Augen begegneten Emmas, und er fügte hinzu: »Aber nicht so jung wie andere Anwesende hier, deren Namen ich gar nicht erst nennen muss.«


  »Ja, Derek«, rügte der Herzog. »Was zum Kuckuck ist in dich gefahren, dass du dich so schamlos aufführst, noch dazu vor den Kindern?«


  »Die Kinder sind es schon gewöhnt, Grayson«, beruhigte Kate ihn.


  »Außerdem haben wir ihre Genehmigung«, er-klärte Emma mit gespieltem Ernst.


  »Im Übrigen habe ich nichts anderes versucht«, sagte Derek sachlich, »als meine zukünftige Frau davon zu überzeugen, von einem sehr risikoreichen Vorhaben Abstand zu nehmen.«


  »Kann ich dir bei deiner Überzeugungsarbeit irgendwie behilflich sein?«, bot Grayson an.


  Derek sah ihn zweifelnd an. »Nein danke, mein Alter, aber du bist der Letzte, den ich in dieser Angelegenheit zu Rate ziehen würde.«


  »Immer noch Bedenken wegen des Landhauses?«, fragte Kate und setzte sich neben Derek. »Ich weiß gar nicht, warum du dir darum so große Sorgen machst. Emma ist doch mehr als im Stande, die Brötchen zu verdienen, während du dich mit alten Leitungen und Rohren beschäftigst.«


  »Die Worte einer wahren Herzogin«, meinte Grayson.


  Syd schlug ihm auf die Schulter. »Ihnen muss ’ne mächtige Last von den Schultern fallen, Herzog.


  Peter sagt, dass Sie jetzt erst mal hundert Jahre Ru-he haben bis zum nächsten Fest. «


  »Ich bezweifle, dass ich derjenige sein werde, der sich beim nächsten Mal den Kopf darüber zerbrechen muss.« Grayson lächelte verlegen. »Aber ich fühle mich wirklich erleichtert. Und dennoch ist es seltsam: Mein ganzes Leben habe ich mich auf diesen Tag vorbereitet, und jetzt ist er da, und das Einzige, woran ich denken kann, ist die Hochzeit.«


  »Würde ich an Ihrer Stelle auch, Herzog«, sagte Syd. »Man muss immer nach vorne schauen.


  Schließlich müssen Sie ja dafür sorgen, dass es einen kleinen Herzog gibt, dem Sie den ganzen Krempel hier mal vererben können, stimmt’s?« Emma unterdrückte ein Lächeln, als Syd eine Uhr aus der Brusttasche seines Anzugs zog. »Also, Kinder, ich würde ja gern noch ’n bisschen hier bleiben, aber die Show fängt in fünf Minuten an, und wenn ich nicht rechtzeitig da bin, dann brennt bei Mrs Cole


  ’ne Sicherung durch. Kommen Sie, Kate?«


  


  Kate sprang auf die Füße und nahm den Arm, den Syd ihr bot. »Die Modenschau würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen. Haben Sie Debbie Tregallis gesehen?«, fragte sie im Gehen.


  »Sieht sie in Blau nicht bezaubernd aus?«


  Syd blieb stehen, um über die Schulter zu Emma zurückzublicken. »Nicht so hübsch wie jemand anderes, den ich nennen könnte. Bis später, Schätzchen!«


  »Bis später, Syd.« Errötend sah Emma über den Rasen, wo die Gäste aus der Burgruine und aus dem Festzelt strömten, um sich am Fuße der Terrasse einzufinden. Grayson, der mit den Händen in den Taschen dastand und die Szene beobachtete, nickte den Pyms freundlich zu, die ebenfalls nickten und ihm ihr identisches Lächeln schenkten.


  »Wirklich nett von Ruth und Louise, dass sie gekommen sind«, bemerkte er. »Und wirklich nett, dass alle so wunderbar geholfen haben.«


  »Tja, bloß ich war nicht sehr nützlich, Grayson«, sagte Derek. »Ich habe weder das Fenster restauriert, noch habe ich die Laterne gefunden.«


  »Ja, aber schließlich hast du etwas weitaus Wichtigeres gefunden, und deine Kinder haben ein Übriges getan. Ganz der Tradition gemäß, denn Penford Hall hat seinen Kindern schon immer viel zu verdanken gehabt.«


  »Wird es dir Leid tun, wenn das Fest vorüber ist?«, fragte Emma.


  


  »Ja, ganz bestimmt. Es war so ein schöner Tag.«


  Plötzlich erschrak Grayson. »Du meine Güte«, sagte er, »ist das nicht Teddy Tregallis? He, Teddy!


  Komm mal schnell hierher, alter Freund!«


  Emma sah hinüber und entdeckte einen flachs-köpfigen Jungen etwa in Peters Alter, der im Torbogen der Burgruine stand. Die Hand mit der Wasserpistole baumelte herab, während er über die Schulter zurücksah und selig grinste. Als der Herzog ihn rief, kam er angerannt.


  Der Junge blieb vor Grayson stehen; der legte ihm den Arm um die Schultern und ging verschwö-


  rerisch vor ihm in die Knie. »Mensch, Teddy, Junge, so darf man sich doch nicht zur Zielscheibe machen. Märtyrer haben zwar an der richtigen Stelle auch ihre Berechtigung, aber wenn du jetzt nicht von Nanny Cole eingefangen werden willst, dann darfst du dich hier nicht so offen zeigen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«


  »Ja, Sir«, sagte Teddy. »Ich meine, nein, Sir.«


  »Na, macht nichts«, sagte Grayson und fuhr dem Jungen durchs Haar. »Aber mit dieser Verletzung würden sie dich für die Modenschau sowieso nicht nehmen. Was hast du denn mit deinem Knie gemacht?«


  Der Junge beugte sich etwas vor, um sich das weiße Viereck aus Mull genauer anzusehen, das säuberlich über sein Knie geklebt war. »Ich bin in der Ruine hingefallen, Sir, als ich mich in der Kapelle verstecken wollte.« Der Junge sah über die Schulter zurück. »Eine Dame in der Kapelle hat es mir verbunden. Sie war sehr nett, Sir. Sie hat mir die Geschichte von der Laterne erzählt.«


  Grayson nahm die Hand vom Kopf des Jungen und berührte sein eigenes Knie, während er zum Eingang der Burgruine hinüberschaute. »Hat sie das?«, fragte er.


  »Ja, Sir«, sagte Teddy. »So habe ich die Geschichte noch nie gehört. Sie sagte, dass die Geschichte sie an Sie und Miss Kate erinnert, Sir, weil Sie der Sohn des Herzogs sind und Kate ist das Mädchen aus dem Dorf.«


  »Tatsächlich?« Grayson und der kleine Junge sahen sich an. »Und wie war das für dich, als du die Geschichte gehört hast?«


  »Das kann ich nicht so richtig sagen, Sir.«


  »Wurde dir vielleicht ein bisschen schwindelig?«, fragte der Herzog. »Aber auf eine ganz angenehme Art?«


  Der Junge nickte. »Genau so war’s, Sir.«


  Der Herzog zwinkerte ein paar Mal, dann zeigte er auf die Kaschmirdecke. »Du bleibst am besten hier, bis die Luft rein ist.« Er wartete, bis Teddy sich mit gekreuzten Beinen auf die Decke gesetzt hatte, dann sah er wieder angestrengt zum Torbogen der Burgruine hinüber.


  


  »Du wirkst mit einem Mal sehr geheimnisvoll, Grayson«, sagte Emma.


  Dereks Augen verengten sich, als Grayson sich zum Gehen wandte. »Was ist denn los, Alter?«


  Der Herzog blieb stehen. »Emma, Derek, liebste Freunde, bitte entschuldigt mich. Ich … ich glaube, in der Kapelle wartet jemand auf mich.« Der Herzog – er machte einen mindestens so benommenen Eindruck wie Teddy Tregallis – deutete eine halbe Verbeugung an, dann drehte er sich um und lief los.


  



  



  



  


  Nells Erdbeertörtchen


  Backofen auf 200° vorheizen.


  Die angegebenen Mengen reichen für 8 Törtchen.


  


  Zutaten für die Mürbeteigtörtchen: 8 kleine, eingefettete


  ¾ Kaffeebecher Mehl


  Förmchen mit etwa


  Eine Prise Salz


  8 cm Durchmesser


  ¾ Kaffeebecher feinen


  Runde Ausstechform


  Zucker


  von entsprechender


  4 gestr. Essl. Butter


  Größe 2


  Eigelb


  


  Zutaten für die Füllung:


  1 mittelgroßes Ei


  1 Pfund Erdbeeren


  2 Essl. Zucker


  4 Essl. Erdbeergelee


  2 Essl. Mehl


  4 Essl. Wasser


  2/3 Kaffeebecher Milch


  1 Essl. Kokosflocken


  2/3 Kaffeebecher Sahne


  


  Zubereitung der Törtchen:


  Mehl auf eine Arbeitsplatte sieben, Salz hinzufügen.


  In die Mitte eine Vertiefung machen und Zucker, Butter und Eigelb hineingeben, zu einem glatten Teig kneten (wenn zu trocken, ein paar Tropfen Wasser hinzufügen). Den Teig in Folie einschlagen und eine Stunde kühlen.


  Auf bemehlter Arbeitsfläche den Teig ausrollen, acht Kreise ausstechen und in die Förmchen einpas-sen. Etwa 20 Minuten bei 200° backen, bis die Törtchen hellgelb sind. Abkühlen lassen und he-rausnehmen.


  


  Zubereitung der Füllung:


  Ei und Zucker schaumig rühren, das Mehl dazuge-ben und mit ein paar Tropfen kalter Milch zu einer Creme verrühren. Den Rest der Milch erwärmen, die Crememischung hineinrühren und kurz aufko-chen lassen. Vom Herd nehmen und abkühlen.


  Sahne steif schlagen und unter die abgekühlte Creme heben. Die Törtchen mit der Creme füllen.


  In die Mitte jedes der Törtchen eine Erdbeere setzen, mit der Spitze nach oben. Die restlichen Erdbeeren halbieren und die Hälften rings um die ganze Erdbeere verteilen. Das Gelee mit etwas Wasser erhitzen, die Erdbeeren damit überziehen und schließlich mit Kokosflocken bestreuen.
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